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      Mit einem Bündel über der Schulter und hoch erhobenen Hauptes begibt der Narr sich kühn auf seinen spirituellen Weg. Doch sei wachsam bei diesem ersten Schritt, Narr! Er hat es in sich!
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Das Telefon klingelte, und ich ging ran.


  Ich weiß– schön blöd.


  Man wirft nur einen Blick auf die Anruferkennung, und wenn da »VALUTECH GMBH« steht oder »LUXUS-IMMOBILIEN« oder (wie in diesem Fall) »WHEELER & PARTNER«, weiß man doch schon, was einem blüht. Zumindest ich weiß es. Normalerweise bin ich nämlich die am anderen Ende der Leitung, und ich brauche auch nur ein paar Minuten Ihrer wertvollen Zeit, um Ihnen darzulegen, wie Sie Ihre finanzielle Zukunft auf hochinteressante Weise von Grund auf verbessern können– aber es handelt sich dabei um ein zeitlich begrenztes Angebot, und Sie müssen jetzt sofort eine Entscheidung treffen.


  Vielleicht war es Neugier. Vielleicht rein professionelle Höflichkeit, so von einem Callcenter-Sklaven zum anderen. Vielleicht war es aber auch bloß eine von meinen »Ach, was soll’s!«-Launen. Die hab ich öfter mal.


  Jedenfalls ging ich ran.


  »Hallo?«


  »Alanis McLachlan?«, sagte ein Mann.


  Ich nahm eine Coke aus dem Kühlschrank und dachte kurz daran, den Hörer einfach hinzulegen. Sollte der Typ seine Wertpapiere oder superheißen Aktientipps doch meiner übrig gebliebenen Pizza und den angeschimmelten Tofu-Würstchen vertickern.


  »Ja.« Ich riss die Dose auf und trank einen Schluck.


  »Auch bekannt als Sophie Harper?«


  Jetzt zahlte meine Schulung sich endlich mal aus.


  Lass die Leute nie merken, dass du ins Schwitzen kommst, sagte Biddle immer.


  Und lass sie auch nie hören, dass du deine ganze Küche mit Coke vollprustest.


  Es gelang mir hinunterzuschlucken.


  »Ja. Das bin ich auch.«


  »Ich rufe an wegen Athena Passalis, auch bekannt als Barbra Harper.«


  Den ersten Namen hatte ich noch nie gehört. Beim zweiten knirschte ich mit den Zähnen. Warum war ich bloß ans Telefon gegangen?


  »Braucht sie Geld?«, fragte ich. »Oder ist sie tot?«


  Eins von beidem musste es sein.


  »Oh. Ähm. Genau genommen…«, stammelte der Mann.


  Das beantwortete meine Frage.


  Athena Passalis, alias Barbra Harper, alias Mom hatte endlich das Einzige getan, was sie tun konnte, um diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Sie hatte sie verlassen.


  Oder war »dahingegangen«, wie der Mann es nannte.


  Das ließ ich einen Moment lang sacken. Dann stellte ich die erste Frage, die mir in den Sinn kam.


  »Wer hat sie denn umgebracht?«


  Was soll man auch sonst sagen auf die Nachricht vom Tod eines Menschen wie meiner Mutter? Vielleicht: »War es die Hepatitis, die sie sich beim Friedenskorps zugezogen hat«? Nein. »Ich hab ihr doch gesagt, dass es verrückt ist, einem völlig Fremden eine Niere zu spenden«? Nein. »Nicht zu fassen, dass sie noch mal in das brennende Haus gerannt ist, nur um eine Katze zu retten«? Nein.


  Der Mann am anderen Ende der Leitung beglückte mich mit einem weiteren »Oh. Ähm. Genau genommen…«.


  Dann rückte er mit der Antwort heraus: »Die Polizei weiß es nicht.«


  »Natürlich nicht«, hätte ich sagen können. »Wer immer Mom zur Strecke gebracht hat, muss ziemlich clever gewesen sein.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich stattdessen.


  Der Mann erzählte mir also die Einzelheiten. Doch allzu viel gab es offenbar nicht zu erzählen. Ein simpler Fall von Einbruchus interruptus. Wer kennt sie nicht, die alte Geschichte: eine unbescholtene Bürgerin zur falschen Zeit am falschen Ort. Auf tragische Weise Pech gehabt, nichts weiter.


  Aber klar doch.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte der Mann. »Das Ganze ist bestimmt ein ziemlicher Schock für Sie.«


  »Na ja«, sagte ich.


  


  Der Typ hieß Eugene Wheeler und war Rechtsanwalt, und am Ende gelang es ihm doch noch, mir einen echten Schock zu versetzen. Er erzählte mir nämlich, dass Barbra Harper ein Testament hinterlassen habe und ich darin als Erbin genannt sei.


  Als wir unser Gespräch beendet hatten, legte ich auf, ging an den Küchentisch und setzte mich erst mal.


  Meine Mutter ist tot.


  Meine Mutter ist tot.


  Meine Mutter ist tot.


  Ich sagte es sogar laut vor mich hin.


  »Meine Mutter ist tot.«


  Ich wartete auf die Tränen. Doch alles, was kam, war ein Seufzer.


  Ach, ich schuldete ihr sowieso keine Tränen mehr. Davon hatte ich ihretwegen schon genug vergossen.


  Doch eine Schuld gab es noch. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie je begleichen würde. Jetzt konnte ich es.


  Ich schuldete meiner Mutter Gerechtigkeit.


  


  Ich rief meinen Boss an.


  »Ich nehm mir für den Rest der Woche frei. Meine Mom ist gestorben.«


  »Sie haben eine Mom?«


  »Biologisch gesehen, ja.«


  »Aber… Moment mal. Ist Ihre Mutter nicht schon vor zwei Jahren gestorben?«


  »Das war meine Ich-fahr-jetzt-mal-nach-Hawaii-Mutter. Jetzt geht es um meine echte Mutter.«


  »Soll das heißen, Sie haben mich damals angelogen?«


  »Wollen Sie mich jetzt rausschmeißen?«


  Mein Boss dachte einen Augenblick nach. »Okay, bis zum Zwölften. Keinen Tag länger. Und ich will in Zukunft keinen Schwachsinn über irgendeinen toten Vater hören.«


  »Ich hab keinen Vater«, sagte ich. »Meine Mutter hat mich aus einem Stück Holz geschnitzt.«


  


  Ich fuhr nach Berdache. Was leichter gesagt ist als getan. Denn wenn man plötzlich nach Berdache muss, ergeben sich gewisse Fragen.


  »Was zum Teufel ist Berdache?« (Antwort: Eine Stadt, von der noch nie jemand gehört hat.)


  »Wo zum Teufel liegt Berdache?« (Antwort: Im Yavapai County in Arizona– falls das irgendwie weiterhilft.)


  »Wie zum Teufel komme ich nach Berdache?« (Antwort: Flieg nach Phoenix, fahr mit dem Auto nach Sedona und dann immer weiter in die felsige Wüste voll verdorrtem Gestrüpp hinein, bis du dich fragst: »Was? Hier draußen wohnen noch Leute?« Und wenn du auf Häuser triffst, halt an.)


  Letzte Frage: »Warum zum Teufel fahre ich überhaupt nach Berdache?« (Antwort: Das ist etwas komplizierter.)


  


  Eine längere Antwort darauf wäre:


  In der felsigen Wüstenlandschaft rund um Sedona gibt es sogenannte »Wirbel« mit starken magischen Kräften, sagt man. Und natürlich will »man« den Leuten dort geführte Touren andrehen und ihnen Landkarten, Bücher und Kristalle verkaufen und uralte indianische Rituale mit ihnen vollführen, die sie nicht nur von allen bösen Geistern befreien, sondern auch von überschüssigem Bargeld.


  Und um Berdache herum gibt es solche Wirbel offenbar auch, nur sind sie nicht ganz so stark. Was unschwer daran zu erkennen ist, dass die Hinweisschilder dort kleiner sind und die magischen Kräfte dieser Wirbel gerade mal ausreichen, ein halbes Dutzend okkulte Buchhandlungen und Esoterik-Souvenirläden am Leben zu halten.


  Einer dieser Läden hieß »Weiße Magie– gut & günstig«. Und laut Eugene Wheeler gehörte er mir.


  Meine Mutter war darin gestorben.


  


  Eugene sah genau so aus, wie man sich einen Eugene vorstellt. Er hatte den Topfschnitt eines regionalen Nachrichtensprechers, einen grauen Schnauzbart und einen wabbligen Bauch, der wie Lava aus seinem Hosenbund hervorblubberte. Er trug ein Cordjackett, ein taubenblaues Oxfordhemd und eine rot-gelb gestreifte Krawatte mit einem Knoten so groß wie meine Faust. Ich hatte den leisen Verdacht, dass er seit seinem achten Lebensjahr schon so aussah, inklusive Schnauzbart. Wer weiß, vielleicht wäre ja etwas anderes aus ihm geworden, wenn seine Eltern ihn »Rocco« genannt hätten. Doch sie haben einen Eugene aus ihm gemacht. Dumm gelaufen.


  Es hat schon seinen Grund, warum heutzutage kein Mensch mehr sein Kind Eugene nennt.


  Besagter Eugene führte seine Kanzlei in einem kleinen Ladengeschäft an Berdaches Hauptstraße. »Wheeler & Partner« stand auf dem Schild draußen, doch die Partner waren entweder im Urlaub oder nur erfunden.


  Eugene war nicht gerade entzückt, als ich hereinkam und mich vorstellte. Am Telefon hatte er mir die Vorteile einer »Monetarisierung« meines neuen Eigentums in den leuchtendsten Farben geschildert. Mit anderen Worten, des Verkaufs– wobei selbstverständlich eine Beteiligung für den Testamentsvollstrecker fällig würde. Das heißt, für ihn.


  Und stattdessen tauchte ich leibhaftig hier auf, um mir alles genau anzusehen, bevor ich eine Entscheidung traf.


  Manche Menschen können so was überhaupt nicht leiden. Betrüger, zum Beispiel. Oder stinknormale Geschäftsleute, wie Eugene Wheeler wohl einer war.


  Unterschreiben Sie hier, sagte er.


  Und hier.


  Und hier und hier und hier unnnnnnd… hier.


  Dann unterschreiben Sie noch dies, und zeichnen Sie das hier ab, und vergessen Sie nicht, dort das Datum einzutragen– und würden Sie bitte noch eine Blutprobe abgeben?


  Es dauerte zwei Stunden, was hauptsächlich daran lag, dass ich immer alles erst durchlese, bevor ich es unterschreibe. Immer. Alles. Ich setze meinen Namen nicht mal unter eine Weihnachtskarte, wenn ich vorher nicht das Kleingedruckte auf der Rückseite doppelt überprüft habe.


  »Tut mir leid, dass es so lange dauert«, sagte ich.


  Eugene bemühte sich zu lächeln. »Kein Problem. Sie tun genau das, was ich all meinen Klienten rate.«


  Der Unterschied war nur: Die taten es nie.


  Ich las weiter.


  


  Als endlich jedes Hier, Hier, Hier und Dort unterschrieben, datiert und mit Weihwasser besprengt war, war ich nicht nur stolze Besitzerin des »Weiße Magie– gut & günstig«, sondern mir gehörten auch die Wohnung darüber, der schwarze Cadillac dahinter und ganze 45.246,79Dollar auf einem Konto bei der Bank die Hauptstraße hinauf. Reicher als je zuvor hätte ich nun also wieder in mein schäbiges Einzimmerapartment im schönen Chicago zurückkehren können.


  Aber noch war ich mit Berdache nicht fertig. Es gab da eine klitzekleine Sache, um die ich mich kümmern musste– und die ich nicht erledigen konnte, indem ich einfach meinen Namen auf irgendeine gepunktete Linie schrieb.


  »Gibt es irgendwas Neues über den Mord an meiner Mutter?«, fragte ich.


  Eugene zuckte zusammen. Er hatte versucht, das Thema möglichst weit zu umschiffen, und nur dezent auf ihr »Dahinscheiden« angespielt, was deutlich weniger mörderisch klang.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Aber unsere Polizei ermittelt ganz sicher mit Hochdruck. So eine nette, anständige Lady, die in ihrem eigenen Laden überfallen wird… Das hat den Leuten hier einen gehörigen Schrecken eingejagt, wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«


  Eine nette, anständige Lady?


  Ich musterte Eugenes Gesicht auf der Suche nach einem Anzeichen von Sarkasmus. Aber da war nichts.


  »Wie gut kannten Sie meine Mutter eigentlich?«, fragte ich.


  »Nicht allzu gut. Ich meine, ich kannte sie natürlich. Berdache hat ja nur fünftausend Einwohner. Ich kenne hier praktisch jeden. Aber…« Er zuckte die Achseln. »Manche eben besser als andere.«


  »Sie hatten also nie geschäftlich mit ihr zu tun?«


  »Nein. Vor ungefähr drei Wochen zum ersten Mal. Da kam sie zu mir, um ihr Testament aufzusetzen.«


  »Hat sie Ihnen gesagt, warum sie auf einmal eins machen wollte?«


  »Oh, sie hat die üblichen Gründe genannt. Sie habe ein gewisses Alter erreicht und wolle ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen. Aber, wissen Sie, man ist nie zu jung, um sein Testament zu machen. Das sollte eigentlich jeder tun– vor allem, wer Grundbesitz hat oder eine Menge Geld auf dem Konto.«


  »Da haben Sie vermutlich recht.«


  Eugene lächelte und setzte schon zum Sprechen an.


  »Deshalb habe ich, schon seit ich neunzehn bin, ein Testament«, fuhr ich fort. »Meine Katzen erben alles.«


  Eugene lächelte tapfer weiter, doch er war nicht mehr mit dem Herzen dabei.


  Dreiste Lüge. Ich habe gar kein Testament. Denn ich gehe davon aus, dass ich ewig lebe. Und bislang hat mir noch keiner das Gegenteil bewiesen.


  Katzen habe ich auch nicht. Die erinnern mich zu sehr an meine Mutter. Schön, anspruchsvoll, unnahbar– und ich muss immer ihren Scheiß wegräumen.


  »Hat meine Mom Ihnen meine Telefonnummer gegeben, oder mussten Sie die selbst herausfinden?«, fragte ich.


  »Sie hat sie mir natürlich gegeben. Ich würde nie in einem Testament einen Erben einsetzen, ohne dass ich seine aktuellen Kontaktdaten zur Verfügung habe.«


  »Hat sie gesagt, woher sie die hatte?«


  »Woher sie… Sie meinen, woher sie Ihre Telefonnummer hatte?« Eugene runzelte die Stirn, doch der Haaransatz darüber bewegte sich keinen Millimeter. Es sah aus, als wäre eine Baskenmütze auf seinem Kopf festgetackert.


  »Ich habe seit zwanzig Jahren nicht mehr mit meiner Mutter gesprochen«, erklärte ich ihm. »Und als ich sie das letzte Mal sah, hatte ich einen anderen Namen.«


  »Verstehe. Tut mir leid. Nein. Sie hat nicht gesagt, wie sie Sie gefunden hat.«


  »Egal. Sie wusste schon immer, wie sie an die Informationen herankam… die sie brauchte.«


  Ich stand auf und dankte Eugene dafür, dass er sich die Zeit für mich genommen hatte.


  »Dann werde ich mir jetzt wohl mal meinen neuen Laden anschauen«, sagte ich.


  »Leider sind wir hier noch nicht ganz fertig«, erklärte er. »Es gibt noch etwas anderes zu besprechen.«


  »Und das wäre?«


  »Ihre Mutter.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie müssen entscheiden, was jetzt geschehen soll.«


  »Was jetzt geschehen soll…? Oh. Sie meinen, mit ihr.«


  Eugene nickte. »Die Leiche ist noch im Leichenschauhaus. Sobald der Gerichtsmediziner seinen Bericht fertig hat, wird sie freigegeben. Spätestens dann sollten Sie wissen, wie es weitergehen soll.«


  »Das steht doch alles im Testament. Sie wollte eingeäschert werden.«


  »Ja. Aber wo? Und welche Art Gottesdienst möchten Sie haben? Was für eine Urne? Welche Inschrift? Ich weiß, das ist alles viel für Sie, besonders in einer so schwierigen Zeit wie dieser, aber Sie müssen jetzt eine Menge Entscheidungen treffen, Alanis. Ich nehme Ihnen gern die ganze Organisation ab, wenn Sie möchten.«


  Da behaupte noch einer, echte Kavaliere seien ausgestorben! Und er würde mir bestimmt auch nur fünfundneunzig Dollar die Stunde berechnen statt seiner üblichen hundert.


  »Das ist wirklich ganz reizend von Ihnen, Eugene, aber wir sollten es nicht allzu kompliziert machen«, sagte ich zu ihm. »Wo kann man denn in dieser Stadt Holzkohle kaufen?«


  


  Ich stand auf der anderen Straßenseite, dem Laden gegenüber, in dem meine Mutter gestorben war– und der jetzt mir gehörte–, und zwei Gedanken gingen mir durch den Kopf.


  Nr.1: Was ist hier passiert?


  Nr.2: Wow, Mom… das ist ja echt kitschig.


  Es war ein schmuddelig weißes Gebäude, das zwischen einem Tante-Emma-Laden und einem angestaubten Studio für »Spirituelle Massagen« stand. (Alles in Berdache sah nach Familienbetrieb aus. Wobei man nie sicher sein konnte, was diese Esoterik-Typen so unter Familie verstanden.) In dem großen Schaufenster zur Straße hing ein Schriftzug aus Neonröhren: GEÖFFNET. Der natürlich nicht leuchtete. Und rundherum schwebten, auf die Fensterscheibe gemalt, Tarotkarten, eine Kristallkugel und verschiedene Tierkreiszeichen– Leo, der Löwe, Taurus, der Stier, und Alvin, das Streifenhörnchen, oder was auch immer.


  Außerdem stand dort:


  
    WEISSE MAGIE


    GUT & GÜNSTIG


    KARTENLEGEN * WAHRSAGEN


    SCHNÄPPCHENPREISE!

  


  Mom hatte aus naheliegenden Gründen ihr wahres Geschäft nicht extra dazugeschrieben.


  LÜGEN.


  


  Ich hatte einen weiten Weg zurückgelegt– um mit eigenen Augen zu sehen, was aus meiner Mutter geworden war. Jetzt musste ich bloß noch von diesem Bordstein auf die Straße treten, hinübergehen und den Schlüssel benutzen, den Eugene mir gegeben hatte. Doch obwohl ich nur noch zwanzig Meter vor mir hatte, stand ich da wie erstarrt und konnte mich nicht bewegen.


  Warum war ich wirklich hier? Glaubte ich tatsächlich, dass ich ihr Gerechtigkeit verschaffen konnte? Hatte jemand wie sie das überhaupt verdient?


  Na? Irgendwelche Antworten…?


  Ich wandte mich von der Straße ab.


  Direkt gegenüber vom »Weiße Magie– gut & günstig« stand sein passendes Gegenstück. Es hieß »Haus der Arkana«. Durchs Fenster sah ich Bücher, Kerzen, Räucherwerk, Karten, Kristalle, Quatsch&Scheiß. Und eine Frau, die hinter dem Verkaufstresen stand und mich anblickte. Sie hatte krauses graues Haar, ein Makramee-Tuch um die Schultern und ein Willkommenslächeln in ihrem sanften Gesicht. Ihr sackartiges gelbes Gewand sah aus, als stamme es aus dem Kleiderschrank von Obi-Wan Kenobi, offenbar eigenhändig aus Hanffasern gewebt, oder zumindest sollte es diesen Anschein erwecken.


  Hallo, Mutter Erde! Fehlten nur noch die Blumen im Haar und ein Hauch von Patschuli. Gleich würde sie aus voller Kehle »Aquarius« anstimmen.


  Doch sie lächelte weiter.


  Na gut. Meine Mutter war zwar nicht mehr da, um mir ihre letzte Betrugsmasche zu erklären, aber sie war ohne Zweifel nicht die Einzige hier, die sie beherrschte.


  Ich ging hinein.


  


  Die Frau hieß Josette, und sie war gut. Sie sandte genau die richtigen Schwingungen aus– Wärme, Neugier, einen Anflug von entwaffnender Dämlichkeit–, was schön davon ablenkte, wie sehr es in ihrem Kopf ratterte. Sie lächelte immer weiter, während sie mich musterte und zweifellos dachte: »Eine Touristin, Mitte dreißig, allein, legere Kleidung, kein Schmuck, kein Make-up, keine Maniküre, Kurzhaarschnitt vom Billigfriseur, strahlt Verwunderung und Heiterkeit aus, doch eigentlich ist sie verwirrt.«


  Ich wusste, dass sie mich so einschätzte, denn genau so hätte ich mich auch selber eingeschätzt. Jeder professionelle Trickbetrüger egal welcher Richtung weiß, wie man sein Opfer einschätzt. Cold Reading nennt man das. Ich hatte es schon draufgehabt, noch ehe ich Bücher lesen konnte, und ich war ziemlich gut darin. Dafür hatten meine Mom und Biddle gesorgt.


  Natürlich weiß jeder Betrüger auch, wie man seine Schwächen verbirgt. Doch ich wollte meine zeigen. Das ist ein guter Köder.


  Ein paar Minuten lang sah ich mich in dem Laden um und beantwortete die im Plauderton gestellten Fragen der Frau (»Sind Sie von außerhalb?«, »Waren Sie schon mal hier?«), während ich so tat, als interessierte ich mich für ihre Runensteine, Salböle und in Plastik eingeschweißten Zauberkästen. Sie brauchte fünf Minuten, bis sie zur Sache kam.


  »Ich habe das Gefühl«, sagte sie, »dass Sie mit Fragen hierhergekommen sind.«


  »Wow! Woher wissen Sie das?«


  Ich rechnete fast damit, dass ihr spiritueller Ratgeber aus dem Jenseits ihr das gesagt hatte. Oder vielleicht war es auch meine aufgewühlte Aura.


  »Sie haben sehr lange den Laden auf der anderen Straßenseite angestarrt«, sagte sie stattdessen. »Es sah aus, als versuchten Sie, all Ihren Mut zusammenzunehmen, um hineinzugehen.«


  Die Lady war nicht nur gut. Sie war sogar sehr gut.


  Egal, wie simpel oder kompliziert der Trick ist, bei einem Trickbetrug muss man als Erstes Vertrauen aufbauen. Und was wäre dafür besser geeignet, als eine kleine Prise Wahrheit einzustreuen? Nur so viel, um dem Schwindel den Weg zu ebnen.


  »Stimmt«, sagte ich.


  »Wusste ich’s doch. Das ›Weiße Magie– gut & günstig‹ hat leider zugemacht.« Josettes Lächeln wurde noch etwas breiter. »Aber ich lese auch aus den Karten.«


  


  »Das ›Gut & Günstig‹ ist also pleitegegangen?«, fragte ich, während ich die Karten mischte, die Josette mir gegeben hatte.


  Wir saßen hinten im Laden in einer Ecke, die von einem Vorhang abgetrennt wurde. Zuvor hatte Josette die Ladentür abgeschlossen und ein Schild mit der Aufschrift »BIN IN 15 MINUTEN ZURÜCK« drangehängt. Damit wir nicht gestört würden, hatte sie gesagt, doch ich vermutete, dass es mehr mit langfingrigen Touristen zu tun hatte, die sonst womöglich einfach hereinspaziert wären und sich selbsttätig zu einer Handvoll Heilkristalle und Pentagramm-Anhänger verholfen hätten.


  »Konzentrieren Sie sich auf Ihre Frage«, sagte Josette. »Was möchten Sie die Karten fragen?«


  Was für Dinger hat meine Mutter hier verdammt noch mal gedreht?, dachte ich.


  »Wie kann ich ein glücklicher, gesunder Mensch werden?«, sagte ich.


  Josette streckte eine Hand aus. »Gut. Jetzt geben Sie mir das Kartendeck.«


  Ich reichte es ihr. Ich hatte (natürlich schon im Voraus) dafür bezahlt, dass sie mir sieben Karten legte. Warum sollte ich dreißig Dollar für die »Zehn-Karten-Standardlegung« rauswerfen, wenn ich bei sieben Karten und ganzen fünf Dollar weniger genau den gleichen Quatsch aufgetischt bekam?


  Josette legte die Karten so aus:
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  »Sieht aus wie ein Flugzeug«, sagte ich.


  Josette schien sich zu freuen. »Ein Legesystem, das ich selbst entworfen habe. Ich nenne es ›Wetterfahne‹, weil man damit gut zeigen kann, aus welcher Richtung der Wind weht.«


  »Man kann sich einfach selbst ein Legesystem ausdenken?«


  »Im Tarot kann man alles machen.« Josette streckte die Hand nach der Karte aus, die in der Mitte der Dreierreihen lag. »Sind Sie bereit?«


  Ich nickte.


  »Also dann. Fangen wir an.«
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  »Ahhh«, sagte Josette, als sie die erste Karte umdrehte. »Das ist Ihre Gegenwart– Ihre jetzige Situation. Und hier haben wir die Zwei Schwerter. Das Schwert ist eine Waffe des Krieges. Des Konfliktes. Aber es kann auch die Befreiung bringen. Es durchschneidet die Dinge, die uns binden. Die Frau hier hält zwei Schwerter, doch schauen Sie genau hin: Sie benutzt sie nicht. Sie hält sie nur vor der Brust. Und blockiert so ihr Herz. Sie glaubt, sie braucht ihre Gefühle und ihre Instinkte nicht, doch das hat sie blind gemacht. Sie kann weder sich selbst noch ihre Situation wirklich erkennen, und das lähmt sie. Sie steckt fest. Jetzt decken wir die Karte darüber auf, darin sehen wir, was sich im Bewusstsein abspielt.«
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  »Noch mehr Schwerter! Nur dass diese sechs Schwerter nicht als Waffen benutzt werden. Sie gehen mit jemandem auf eine Reise. Erinnert die Fähre Sie an irgendetwas? Oder der Fährmann? Vielleicht an die Toten, die über den Styx gefahren werden, den Fluss der Unterwelt? Möglicherweise ist jemand gestorben, der Ihnen nahesteht– aber das muss nicht unbedingt sein. Es kann sich auch auf jede andere wichtige Übergangsphase im Leben beziehen. Eine schmerzvolle Zeit liegt hinter Ihnen. Sie brechen an einen neuen Ort auf– doch der Schmerz begleitet Sie noch. Jetzt die Karte darunter, darin sehen wir, was in Ihrem Unbewussten vor sich geht.«


  [image: ]


  »Wieder Schwerter! Die Acht Schwerter. Auf dieser Karte bilden die Schwerter eine Mauer. Einen Pferch. Ein Gefängnis. Aber sehen Sie die Lücke? Die Mauer ist unvollständig. Die Frau könnte jederzeit gehen. Doch sie tut es nicht, weil sie den Weg hinaus nicht sehen kann. Schwerter stehen für den Intellekt, für den Verstand. Doch das hier ist eine Falle. Diese Frau… ist gefangen durch die Dinge, die sie zu wissen meint.


  Jetzt eine Karte zurück, damit werfen wir einen Blick in die Vergangenheit.«
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  »Interessant. Die Königin der Stäbe. Die Stäbe stehen für Energie, Willensstärke, Ehrgeiz und Tatkraft. Aber die Königin liegt verkehrt herum. Was sehen wir da? Eine starke, intelligente, kreative Frau, die sich unproduktiven Beschäftigungen hingibt. Sie hat einen machtvollen Einfluss, aber keinen guten. Wer immer sie sein mag, sie ist ziemlich… nun ja.


  Als Nächstes die Karte ganz vorne. Mit der blicken wir in die Zukunft. Und was haben wir da?«
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  »Oh! Wie schön! Die Zwei Kelche! Die Zwei Kelche stehen für die Liebe. Das kann natürlich jede Art von Liebe sein, aber schauen Sie sich dieses Paar nur an! Sind die beiden nicht entzückend? Ich denke, dass Sie sich auf etwas ganz Besonderes freuen dürfen. Auf jemand ganz Besonderen.


  Nun, in der letzten Reihe finden wir hoffentlich ein paar Orientierungshilfen für Sie. Die obere Karte weist auf die Energien hin, die Sie sich zunutze machen sollten. Und dort finden wir… hmmm.«
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  »Der Narr. Ziehen Sie jetzt nur keine falschen Schlüsse! Der Narr ist eigentlich jemand, den wir respektieren sollten. Er ist mutig. Er vertraut seiner Intuition so sehr, dass er manchmal Schritte macht, die uns gefährlich erscheinen. Er könnte jeden Moment von dieser Klippe stürzen– doch wenigstens wagt er den ersten Schritt. Geben Sie Ihrer Angst nicht nach, lautet die Botschaft hier. Unternehmen Sie etwas.


  Und schließlich noch die untere Karte. Darauf sehen wir, welche Energien Sie meiden sollten.«
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  »Die Vier Münzen. Hmm, hier gibt es zwei mögliche Deutungen. Zuerst die offensichtliche. Wir haben hier jemanden, der etwas festhält– eine große Münze. Das könnte Geld sein, es könnten materielle Dinge sein oder der unerschütterliche Glaube daran. Eine Ablehnung der spirituellen Seite des Lebens. Aber sehen Sie die andere Münze über seinem Kopf? Sie wirkt fast wie ein Heiligenschein oder eine Krone. Das ist eine seiner Errungenschaften– irgendeine Begabung, eine besondere Fähigkeit vielleicht. Aber er hütet sie; er behält sie für sich allein. Dabei sollte er sie mit anderen teilen und sie nutzen und sie nicht verbergen. Er sollte sich ein Beispiel am Narren nehmen. Er sollte sich einfach etwas trauen! Und ich glaube, das sollten Sie auch tun.


  Wie wär’s, wollen Sie Ihr neues Leben jetzt nicht wie eine richtige kleine Närrin damit beginnen, dass Sie einen hübschen großen Beutel absolut wertloser teurer Heilkristalle kaufen, die ich heute Morgen aus meinem Aquarium gefischt habe?«


  


  Das mit den Heilkristallen aus dem Aquarium sagte Josette natürlich nicht. Aber wenn, hätte es mich auch nicht weiter gewundert.


  Ihr Rat ließ sich in dürren Worten zusammenfassen: Schalt dein Hirn aus. Folg einfach deinen Gefühlen. Ist doch völlig egal, was du weißt oder nicht weißt. Konzentrier dich ganz auf das, was du willst.


  Genau so fängt jeder Trickbetrug an.


  Sie glaubte offensichtlich, dass ich mein Hirn schon vor längerer Zeit ausgeschaltet hatte.


  Aber die Technik dieser Frau flößte mir Respekt ein. Die Lady war nicht nur gut, und auch nicht sehr gut. Nein, sie war eine Meisterin ihres Fachs. Mit der ersten Einschätzung des Opfers ist es schließlich nicht getan. Danach muss man die richtigen Fragen stellen und vage Bemerkungen fallen lassen, die das Opfer interpretieren kann, wie es will. Man muss eben eine Weile herumfischen. Doch bei Josette war das anders. Sie hatte mich sofort zum Produkt einer Rabenmutter erklärt, ohne dass ich ein einziges Wort darüber verloren hatte.


  Wusste sie etwa, wer ich war?


  Bei einigen weiteren Fragen spielte ich die Rolle des unbedarften Opfers, doch Josettes Geduld war bewundernswert. Sie versuchte nicht, mir noch mehr Geld abzuluchsen. Sie arbeitete genau wie Biddle.


  Einem Dummkopf hast du sein Geld schnell abgeknöpft, sagte er immer. Kein Grund zur Eile also, solange kein anderer hinter dem Geld her ist.


  Schließlich ging Josette an die Ladentür und schloss sie wieder auf.


  »Dann ist Ihr Hauptkonkurrent jetzt also weg, wie?«, sagte ich und zeigte auf das »Weiße Magie– gut & günstig«.


  »Es gibt immer noch mehr als genug Kartenleger rund um Berdache und Sedona«, erwiderte Josette.


  »Ja, sieht so aus. Aber die Person, die den Laden da drüben hatte, scheint nicht besonders gut gewesen zu sein. Wenn die eine ordentliche Wahrsagerin gewesen wäre, wäre sie doch noch dick im Geschäft. Ich meine, Sie alle müssten doch eigentlich längst Millionäre sein, oder? Schauen Sie einfach in Ihre Kristallkugel, bis das ›Wall Street Journal‹ von morgen auftaucht, und dann rufen Sie Ihren Börsenmakler an und warten gemütlich, bis die Scheinchen hereinflattern.«


  Josette lächelte über den Witz, den sie bestimmt erst eine Million Mal gehört hatte.


  »Ich glaube nicht, dass Kartenleger in die Zukunft sehen können«, sagte sie. »Ich glaube, dass sie Möglichkeiten erkennen.«


  Ich nickte, so als ergäbe das einen Sinn.


  »Wieso wurde das ›Gut & Günstig‹ denn eigentlich dichtgemacht?«


  Josette zögerte. »Ich weiß nicht genau.«


  Netter Versuch. Das Touristenbüro von Berdache hätte sich über diese Antwort sicher gefreut.


  Ich bedankte mich bei Josette für das Kartenlegen– »Das war total aufschlussreich, ehrlich!«–, und dann ging ich.


  


  Das Kartenlegen hatte mir tatsächlich neue Erkenntnisse gebracht– vor allem über meine Mutter.


  Kein Wunder, dass sie das »Weiße Magie– gut & günstig« aufgemacht hatte. Fünfundzwanzig Dollar steuerfrei für einmal Berieseln mit Feenstaub aus dem Märchenland? Hier bekam man das Geld ja geradezu nachgeschmissen.


  Doch das war ihr garantiert noch nicht genug gewesen. Nicht Mom. All das Vertrauen, das man ihr schenkte, der ganze Schmerz und die Verwirrung. All das war für sie letztendlich nur eines: ein Mittel zum Zweck. Und das hatte sie auch eingesetzt und damit Druck ausgeübt. Bis sich schließlich irgendjemand wehrte.


  Mom hatte nicht einfach nur den Tod gefunden in dem Laden da drüben. Sie hatte ihn hereingebeten, mit ihm Geschäfte gemacht, ihn übers Ohr hauen wollen. Und wenn mich das nicht völlig kaltließ, dann würde ich auch da hineingehen.


  Aber kümmerte mich das wirklich? Sollte es das?


  Wieder stand ich auf dem Bürgersteig und starrte zum »Gut & Günstig« auf der anderen Straßenseite hinüber. Warum sollte ich eine Frau rächen, der ich noch nicht mal verziehen hatte?


  Und dann trat ich vom Bordstein auf die Straße und ging auf den Laden zu.
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      »Er wird Magier genannt«, sagst du, »aber was zum Teufel macht er denn? Wo ist das Kaninchen, das er aus dem Hut zaubert? Wo ist die MAGIE?« Na hör mal, nur weil du sie nicht sehen kannst, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht gibt. Umgeben dich in diesem Augenblick etwa keine Kräfte, die dich beeinflussen und dich vielleicht sogar kontrollieren, die DU aber trotzdem nicht sehen kannst? Eben!


      [image: ]


      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Josette hatte besseren Schickschnack im Sortiment, doch Moms Laden konnte eindeutig mit Atmosphäre punkten. Wenn man das »Weiße Magie– gut & günstig« betrat, kam man sich vor wie in Indiana Jones’ Trophäenzimmer. Da hingen afrikanische Masken und japanische Bildteppiche an den Wänden, und daneben indianische Traumfänger und ein Kruzifix mit einem Jesus, der so zerschunden und blutüberströmt war, als hätte er zehn Runden mit Freddy Krueger hinter sich. Statuen von Buddha, Shiva und der Jungfrau Maria standen herum, und dieser kugelrunde Typ mit der Rüstung, den man manchmal in chinesischen Restaurants neben der Kasse sieht.


  Meine Mutter war natürlich immer eine überzeugte Atheistin gewesen. Die Kirche war für sie ein Konkurrenzunternehmen, das nur mit anderen Tricks arbeitete. Also hatte sie entweder eine völlige Kehrtwende hingelegt vom Glauben an gar nichts zum blinden Glauben an Gott und die Welt, oder sie hatte es einfach ein bisschen übertrieben mit der pseudomystischen Dekoration (was wahrscheinlicher war). Christen, Buddhisten, Hindus, Satanisten– für sie war alles ein und dasselbe.


  Ihre ganzen kitschigen Verkaufsartikel– Kristalle, Kerzen, Amulette und so weiter– standen auf ein paar wenigen Tischen und Regalen an den Wänden, und in der einzigen Vitrine lagen bloß ein paar Tarotkarten und ein schäbiges Deutungsbuch. Vor dem großen Schaufenster im vorderen Teil des Ladens gab es einen Wartebereich: ein Sofa und Stühle, die sich auf einem Foto von Präsident Taft mit Familie (anno 1910) auch gut gemacht hätten, ein Couchtisch voller ›Reader’s Digest‹-Bände und vergilbter Zeitungen, ein Zimmerspringbrunnen (ausgeschaltet), eine Lavalampe (ausgeschaltet) und ein Farn (tot). Hier also hatten die Schäfchen geduldig gewartet, verstaubte Schlagzeilen und alte Witze überflogen, bis sie an der Reihe waren und durch den Perlenvorhang nach hinten treten durften, um sich ausnehmen zu lassen.


  Tja, genau das war das Himmelreich, an das meine Mutter glaubte.


  Ich schob die Perlenschnüre zur Seite und stand in einem schmalen Flur, dessen Wände mit überdimensionalen Tarotkarten geschmückt waren. Nur mit den netten natürlich. Die Kraft. Die Mäßigkeit. Die Liebenden. Der Stern. Die Sonne. Hier gab’s keinen Narren (mich ausgenommen). Und auch keinen Tod– nicht an den Wänden zumindest.


  Am anderen Ende des Flurs führte eine Treppe in den ersten Stock hinauf, und gleich daneben befand sich eine Tür zu einer Art Lager oder Büro. Und auf etwa halbem Weg den Flur entlang gab es noch einen weiteren Durchgang ohne Tür.


  Den nahm ich, und wie erwartet landete ich in einem kleinen nischenartigen Raum mit einem Tisch und zwei Stühlen.


  Hier hatte meine Mutter Karten gelegt.


  Und hier war sie ermordet worden.


  


  Eigentlich hätte es unheimlich sein müssen, genau dort zu stehen, wo meine Mutter gestorben war. Doch nichts in diesem Raum deutete auf ein Verbrechen hin, außer auf bodenlosen Betrug natürlich. Die Polizisten hatten alles wirklich sehr schön aufgeräumt– zehn Punkte für Ordnungsliebe.


  Ihr IQ war allerdings weniger beeindruckend. Wonach hätte ein Einbrecher hier hinten denn bitte schön suchen sollen? Abgebrühte Kriminelle machen sich nicht die Mühe, wegen ein paar Horoskopbildern und Räucherstäbchen groß irgendwo einzubrechen. Und falls der Mörder ein Amateur war– ein Junkie auf der Suche nach Bargeld, beispielsweise–, hätte der Tatort viel chaotischer ausgesehen.


  Junkies und Amateure können bei so was total ausflippen. Die erstechen dich mit einem Kugelschreiber, ziehen dir eine Lampe über den Schädel oder reißen dir Haare mit Hautfetzen heraus. Sie erwürgen dich erst, wenn sie mit sämtlichen anderen Methoden nichts erreicht haben. Und Eugene Wheeler hatte gesagt, dass meine Mutter erwürgt worden war.


  Ich versuchte es mir bildlich vorzustellen. Mom auf dem Fußboden, die Hände eines Mannes um ihren Hals. Lange hielt ich das nicht aus, ich musste das Bild gleich wieder verdrängen. Meine Mutter mochte schon längst für mich gestorben sein, doch ich hatte nie gewollt, dass sie wirklich tot war. Es machte mich krank und traurig, dass sie ermordet worden war.


  Aber davon durfte ich mich nicht aufhalten lassen. Also führte ich mir die Szene noch einmal vor Augen, nur diesmal mit Strichmännchen. Ich musste alles ganz genau durchgehen, versuchen, mir vorzustellen, wie sich die Ereignisse in diesem kleinen Zimmer hier abgespielt hatten.


  Der Raum wirkte wie ein Beichtstuhl ohne den üblichen Sichtschutz zwischen Büßer und Priester. Es war kaum Platz genug für ein Scrabble-Spiel, von einem tödlichen Kampf ganz zu schweigen. Klar, an dem Tisch hier konnten sich zwei Personen vorbeizwängen. Aber es sah Mom gar nicht ähnlich, sich in irgendeiner Weise in die Enge treiben zu lassen. Eher war sie diejenige gewesen, die glaubte, die Sache im Griff zu haben. Und ihrem Mörder direkt in die Augen sah.


  So, wie sie den Leuten immer in die Augen gesehen hatte, wenn sie hier hinten war. Über den Tisch hinweg.


  Über die Karten hinweg.


  


  Es war nicht schwierig, herauszufinden, wo meine Mutter gesessen hatte. Von einem der Stühle aus konnte man durch den Flur und die Perlenschnüre bis in den Wartebereich vorn im Laden sehen. Das musste Moms Platz gewesen sein. Sie legte sicher Wert darauf, dass ihr leises Gemurmel bis zu den Hohlköpfen drang, die als Nächstes an der Reihe waren, um sie mit dem Versprechen von Weisheit, Trost, guten Neuigkeiten, oder was auch immer sie hören wollten, bei Laune zu halten.


  Ich setzte mich auf den Platz des Hohlkopfs und streckte die Arme vor mir aus.


  Lehn dich vor. Pack sie. Und drück fest zu.


  Okay. Das konnte funktionieren. Wenn man stark genug war. Und wenn man wütend genug war– so wütend, wie nur meine Mutter einen machen konnte–, dann konnte man die nötige Kraft dafür aufbringen.


  Ich musste also nur noch herausfinden, wen meine Mutter hier in der Stadt übers Ohr gehauen hatte. Es konnte sich um nicht viel mehr als zwei- oder dreitausend Leute handeln. Und wenn ich erst mal eine Liste der Verdächtigen hätte, würde ich…


  Was auch immer tun.


  


  Ich saß da und dachte nach.


  Wer geht zu einer Wahrsagerin?


  Idioten.


  Was für Idioten?


  Abergläubische Idioten. Vollidioten.


  Wie macht man Vollidioten ausfindig?


  Man gibt ihnen genau das, was sie haben wollen.


  Und was wollen sie?


  Hast du eben selbst gesagt, Sherlock. Eine Wahrsagerin.


  Woher kriegt man so eine?


  Die kriegt man nicht. Die macht man sich. Man wird selber eine.


  Aha.


  Und da war sie auch schon, die Idee.


  Der Mörder würde zu mir kommen.


  Ich gratulierte mir gerade selbst zu meiner Genialität, als die Hintertür aufging.


  


  Schritte waren zu hören. Dann ging die Tür wieder zu. Weitere Schritte.


  Die Schritte hielten inne.


  Jemand war in dem Zimmer am hinteren Ende des Flurs. In dem Büro, oder was es auch war.


  Und dieser Jemand stand ganz, ganz lange still da.


  Ich stand auch still da.


  Schließlich kam mir ein Gedanke. Moment mal. Ich bin doch nicht diejenige, die hier unbefugt eingedrungen ist. Dieses verdammte Haus gehört mir.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich. »Was machen Sie hier?«


  Ich sprach mit fester, kräftiger Stimme. Gleichzeitig stand ich so leise wie möglich auf und schlich den Flur entlang auf die vordere Ladentür zu. Nur für den Fall, dass die Antwort, die ich bekommen würde, nicht in meinem Sinne war.


  »Wer sind Sie?«, fragte eine Frau. »Was machen Sie hier?«


  »Ich rufe die Polizei, genau das mache ich jetzt.«


  Mein Handy steckte in meiner Jacke. Und meine Jacke lag im Auto.


  »Ich rufe die Polizei«, sagte die Frau. »Genau das mache ich.«


  »Hallo?– Ja?– Officer? Ich möchte einen Einbruch melden.«


  »Hallo?– Ja?– Officer? Ich möchte einen Einbruch melden.«


  Ich hatte es inzwischen den ganzen Flur entlang bis zu den Perlenschnüren geschafft. Jetzt konnte ich mich umdrehen und weglaufen, wenn ich wollte.


  Doch ich blieb stehen.


  Es war absolut ruhig.


  »Sie haben die Polizei gar nicht angerufen«, sagte ich.


  »Sie haben die Polizei gar nicht angerufen.«


  »Können Sie bitte aufhören, alles zu wiederholen, was ich sage?«


  »Können Sie mir bitte mal sagen, wer Sie sind?«


  »Ich bin Alanis McLachlan. Und seit heute Nachmittag gehört dieses Haus mir.«


  »Oh, Mist.«


  »Und wer sind Sie?«


  Die Frau trat in den Flur und kam auf mich zu.


  Sie war schlank, groß und hübsch, wirkte irgendwie schlaksig und hatte krauses Haar und große braune Augen. Ihre Haut hatte die Farbe von Milchschokolade. Und zwar die gute Sorte, mit extra viel Milch.


  Als sie näher kam, sah ich, dass sie gar keine Frau war, sondern ein Mädchen– höchstens siebzehn.


  »Ich bin Clarice Stewart«, sagte sie. »Und jetzt wohl Ihre Mieterin.«


  »Wie bitte?«


  »Ich wohne oben.«


  »Ich dachte, Barbra hätte da oben gewohnt.«


  »Wer?«


  »Sorry, ich meine, Athena.«


  »Oh. Ja. Hat sie. Ihr richtiger Name war Barbra?«


  »Wer weiß, aber darum geht’s jetzt nicht. Soll das etwa heißen, du hast zusammen mit Athena da oben gewohnt?«


  »Ja. Das war so eine Art WG.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Meine Mutter. In einer Wohngemeinschaft mit einer Highschool-Schülerin.


  Hm.


  »Hör mal«, sagte ich, »das können wir später klären. Ich wundere mich nur, dass du überhaupt noch hier bist. Ich meine– weißt du denn nicht, was hier passiert ist?«


  Das Mädchen warf mir einen derart giftigen Blick zu, dass ich mich frage, wie ich den ohne Schutzanzug überlebt habe.


  »Natürlich weiß ich das«, erwiderte sie. »Wissen Sie denn nicht, wer die Leiche gefunden hat?«


  


  Clarice führte mich die Treppe hinauf. Im ersten Stock war eine Wohnung. Gemeinsames Wohnzimmer, Küche, Bad. Und, ja– zwei Schlafzimmer.


  Es war nicht schwer zu erraten, welches das von Clarice war. Die schmutzigen Kleidungsstücke, die den Boden bedeckten, lagen bis weit in den Flur verstreut, als hätte das Zimmer verknäulte Jeans und knittrige T-Shirts ausgespuckt.


  Auch die restliche Wohnung versank im Chaos. Schmutzige Teller und Schüsseln überall. Und so, wie die aussahen, hatte Clarice die letzte Zeit nur von Wraps und Knuspermüsli gelebt.


  Clarice begann, das Geschirr einzusammeln und in die Küche zu tragen.


  »Tut mir leid, das Chaos hier. Ich war nicht so gut drauf, seit… Sie wissen schon. Aber es wird schon wieder.«


  Ich ging zum anderen Schlafzimmer hinüber und sah hinein. Name, Identität, Dialekt, Nationalität, Frisur, Haarfarbe, Brille, Kontaktlinsen, die komplette Garderobe– all das veränderte sich ständig bei meiner Mutter. Aber eines war bis zu ihrem Ende immer gleich geblieben.


  Die Frau hatte einen Ordnungsfimmel. Bei ihr hatte alles seinen Platz, und alles Nötige lag griffbereit, wenn der unvermeidliche Moment kam und ein schneller, leiser Abgang durch die Hintertür gefragt war. Unordnung hätte sie nur aufgehalten.


  Und andere Menschen auch. Ihre Anzahl war bei Mom ebenfalls überschaubar.


  In ihrem Schlafzimmer stand kein einziges Foto. Keine Erinnerungsstücke. Kein Hinweis auf eine Vergangenheit, eine Familie, eine Tochter. Es war, als wäre ich nie geboren worden– was meiner Mutter wohl auch lieber gewesen wäre.


  Warum also war ich hier?


  »Wie kam’s eigentlich dazu, dass du mit Athena zusammengewohnt hast?«, fragte ich.


  Clarice zwängte Gläser in eine Geschirrspülmaschine, die schon bis obenhin voll war.


  »Meine Familie ist ziemlich verkorkst. Athena hat mich aufgenommen.«


  »Aus reiner Herzensgüte?« Na klar doch.


  Clarice erwiderte meinen Blick und hielt einen Augenblick inne, als müsste sie mich blitzschnell noch einmal neu taxieren. Dann antwortete sie: »Anfangs ja. Aber dann musste ich bald ›meinen Lebensunterhalt verdienen‹. Im Prinzip war ich ihre kleine Sklavin. Ich habe gekocht, geputzt, Besorgungen gemacht und unten ausgeholfen.«


  »Du hast im ›Gut & Günstig‹ gearbeitet?«


  »Wenn ich konnte.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Anrufe entgegengenommen, Termine vereinbart, aufgepasst, dass keiner was klaut, mich von gruseligen Typen anquatschen lassen, Staub gewischt und gesaugt. So was eben.«


  »Und was war mit dem, was hinter den Kulissen ablief?«


  »Was soll hinter den Kulissen gelaufen sein?«


  »Die Kartenlegerei. Was Athena ihren Kunden erzählt hat. Ihre Beratungen, Empfehlungen, Serviceleistungen– wie gut wusstest du darüber Bescheid?«


  »Gar nicht. Das ist doch alles geheim. Wie zwischen Arzt und Patient.«


  »Hat keiner mal irgendwas Besonderes erwähnt–?«


  »Obwohl«, unterbrach Clarice mich, »manchmal habe ich schon was gehört. Bloß einen Satz, ein paar Wörter. Und einmal ging ich auf dem Weg zum Klo den Flur entlang und hörte, wie Athena beim Kartenlegen zu der Lady sagt: ›Was Sie brauchen, sind Lamas.‹ Und ich dachte: Wie bitte? Ich wäre echt gern stehen geblieben, um zuzuhören. Aber das konnte ich natürlich nicht bringen, sonst wäre Athena mir später aufs Dach gestiegen. Die Lady ist leider nie mehr aufgetaucht, sonst hätte ich sie bestimmt gefragt: ›Wie läuft’s denn so mit den Lamas? Die sehen aus, als würden sie fürchterlich stinken.‹«


  Ich lächelte, nickte und dachte: Lamas, na klar.


  »Ach ja, und dann hab ich noch mal was gehört…«


  Und Clarice erzählte mir auch von diesem Mal… und dem nächsten… und nächsten.


  Sie wollen wissen, wie das Geschäft funktioniert? Aber gern! Da erzähl ich Ihnen doch mal von der Lama-Lady. Und von dem Star-Wars-Typen. Und von der Frau, die glaubte, dass Bruce Willis sie verfolgt.


  Es war ein verbaler Taschenspielertrick. Nach einer Minute dieses Gequatsches wusste man nicht mehr, was man eigentlich gefragt hatte. Und fünf Minuten später konnte man sich nicht mal erinnern, dass man überhaupt eine Frage gestellt hatte.


  Das hatte ich natürlich von meiner Mutter gelernt.


  Und Clarice auch.


  Mom war tot. Lang lebe Mom!


  »Und einmal hab ich nur gehört: ›Auf keinen Fall mit Spargel!‹, und der Mann hat gefragt: ›Wie ist es denn mit Karotten?‹« Clarice erzählte immer weiter.


  Ich ließ sie quasseln. Ich hätte ihr ein paar Hinweise geben können– »Das nennt sich Vernebelungstaktik, Schätzchen, und erfordert ein bisschen Fingerspitzengefühl«–, doch sie gab sich solche Mühe, dass es geradezu rührend war.


  Ich fragte mich, ob ich in ihrem Alter wohl eine bessere Lügnerin gewesen war. Ich hatte auf jeden Fall mehr Übung, aber ein Naturtalent ist auch nicht zu verachten.


  »Verrückt«, sagte ich, als ich schließlich genug hatte.


  »Total. Die Leute hier in der Gegend… Mannomann. Ich könnte den ganzen Tag lang Geschichten erzählen.«


  »Das glaube ich sofort.«


  Clarice stellte die Spülmaschine an, wischte sich die Hände ab und warf mir dann einen auffordernden »Sie wollen jetzt bestimmt gehen«-Blick zu.


  »Du kannst allerdings noch etwas anderes für mich tun«, sagte ich.


  »Was denn?«


  »Erzähl mir von dem Abend, an dem Athena gestorben ist.«


  


  Sie zögerte, doch ich war ihre neue Vermieterin, und sie wollte offensichtlich weiter hier wohnen. Deshalb war es nicht sonderlich schwer, das Mädchen zum Reden zu bringen.


  »Ich war an dem Abend mit Freunden weg«, sagte sie. »Wir haben bloß rumgehangen und Quatsch gemacht. Aber als ich nach Hause kam, war’s schon richtig spät, und ich bin wie immer durch die Hintertür hineingegangen. Mir ist gleich aufgefallen, dass im Tarot-Zimmer noch Licht brannte. Das war merkwürdig. Athena hatte nie nach neun Uhr Kunden. Sie ist vielleicht mal unten geblieben, um irgendwas am Computer zu machen. Aber als ich nach Hause kam, war sie nicht im Büro, und normalerweise ließ sie das Licht nicht an, wenn sie abends nach oben in die Wohnung ging. Da war sie ziemlich eigen– total pingelig. Also bin ich durch den Flur gegangen, um nachzusehen, was los ist. Sie hatte seit einiger Zeit so komische Stimmungsschwankungen gehabt, und ich dachte, womöglich hat sie… na ja… ich weiß nicht, was ich gedacht habe.«


  »Und dann hast du sie gefunden?«


  Clarice nickte. »Ich bin total ausgeflippt. Hab geschrien, bin auf die Straße rausgerannt, hab die Polizei angerufen. Es war klar, dass sie ermordet worden war. Ihre Augen waren…«


  Ihre Stimme wurde immer leiser, und sie biss die Zähne zusammen. Dann schauderte sie, schluckte und sprach weiter.


  »Ihre Augen waren aus den Höhlen getreten, und an ihrem Hals konnte ich Blutergüsse sehen. Ich wusste ja nicht, ob der Kerl vielleicht noch im Haus ist. Die Polizisten haben dann alles abgesucht, aber er war schon verschwunden.«


  »Wie ist er hereingekommen?«


  »Wahrscheinlich durchs Fenster im Büro. Die Ladentür vorn und die Hintertür waren beide zugesperrt– ich musste mir aufschließen, als ich kam. Und das Fenster war aufgebrochen. Der Kerl hat nicht viel mitgenommen. Nur etwas Geld und ein paar elektronische Geräte, die er unten gefunden hat. Die Polizei glaubt, dass ich ihn etwa um eine halbe Stunde verpasst habe.«


  »Und danach haben sie dich weiter hier wohnen lassen?«


  »Oh Gott, nein. Sie haben mich rausgeworfen. Hatten Angst um ihren kostbaren Tatort. Also bin ich für ein paar Tage bei Freunden untergekrochen und habe mich danach wieder reingeschlichen. Jetzt haben sie ihr CSI-Ding im ›Gut & Günstig‹ sicher längst durchgezogen, dachte ich. Was macht es also, wenn ich hier oben wohne? Die kommen bestimmt nicht noch mal zurück und suchen nach neuen Spuren, oder? Ich schätze, das läuft eher so: Irgendein Junkie sagt zu seinem Kumpel: ›Hey, Mann– willste ’nen Camcorder kaufen? Hab ich ’ne Lady für umgelegt.‹ Und dann wird der Kumpel wegen unrechtmäßigem Besitz festgenommen und sagt zu seinem Anwalt: ›Hey, ich weiß was, das die Bullen bestimmt interessiert.‹ So funktioniert das doch normalerweise. Oder ist das nur bei ›Law & Order‹ so?«


  »Lagen Karten auf dem Tisch?«, fragte ich.


  »Wie bitte?«


  »Auf dem Tisch. Im Tarot-Zimmer. Lagen da irgendwelche Tarotkarten?«


  »Vermutlich schon. Auf dem Tisch liegt immer ein Kartendeck.«


  »Aber waren sie ausgelegt? So wie beim Kartenlesen?«


  »Darauf habe ich nicht geachtet. Ich war etwas abgelenkt, wissen Sie. Von der Leiche.«


  »Versuch dich zu erinnern. Es könnte wichtig sein.«


  Die Haltung des Mädchens– ihre Aura, wie Josette wohl gesagt hätte– veränderte sich mit einem Mal. Ihre Gesichtszüge wurden hart, ihr Blick huschte hin und her.


  Es war eine echte Kampf-oder-Flucht-Reaktion. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt mit Ihnen rede. Wer sind Sie eigentlich? Sie behaupten, Sie hätten das Haus gekauft, aber dann nennen Sie Athena ›Barbra‹ und stellen hier Fragen wie ein Polizist.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich das Haus gekauft habe. Ich sagte, dass es mir gehört.«


  »Wo ist denn da der Unterschied?«


  »Hat Eugene Wheeler nicht mit dir gesprochen? Hast du nicht von dem Testament gehört?«


  »Von welchem Testament?«


  »Vom Testament meiner Mutter.«


  »Ihrer…?« Clarices Augen wurden immer größer. »Oh mein Gott«, sagte sie. »Athena war Ihre Mutter?«


  »Ja.«


  »Und sie hat Ihnen alles hinterlassen?«


  »Ja.«


  Clarice wandte den Blick ab. Sie schüttelte den Kopf und fing dann an zu lachen, obwohl es eher so aussah, als ob sie weinen wollte. »Dieses Miststück«, murmelte sie. »Dieses gottverdammte Miststück.«


  Nicht gerade taktvoll einer trauernden Tochter gegenüber, aber ich konnte ihr nicht widersprechen.


  »Hör mal«, begann ich.


  Ich wollte ihr sagen, dass ich sie nicht rauswerfen würde. Ich wusste noch nicht, was ich mit dem Haus anfangen sollte, aber bis ich eine Entscheidung getroffen hatte, konnte sie gern hier wohnen.


  Doch das hatte sich gleich darauf erübrigt.


  »Miststück!«, kreischte Clarice und brach schließlich doch in Tränen aus, während sie in ihr Zimmer rannte.


  Sie musste erst ihre schmutzigen Kleider aus dem Weg kicken, bevor sie die Tür mit einem ordentlichen Rums zuknallen konnte.


  


  Was für eine ganz besondere Frau meine Mom doch war. Tot und hinüber, und trotzdem konnte sie die Leute noch zum Weinen bringen.


  Ich hatte nie den Wunsch, selbst Mutter zu werden, und habe mich immer entsprechend verhalten. Es gibt tausend Gründe dafür, und einer davon ist: Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ein Teenager mich eines Tages »Miststück!« nennt und schreiend und in Tränen aufgelöst in sein Zimmer rennt. Und jetzt war es mir trotzdem passiert.


  Alte Weisheit: Das Leben ist ungerecht.


  


  Eine Minute lang stand ich da und fühlte mich völlig daneben. Sollte ich an Clarices Tür klopfen und fragen, ob bei ihr alles okay war? Dämliche Frage. Ich konnte sie ja schluchzen hören. Was konnte ich tun?


  Niemand hat mir beigebracht, wie man jemanden tröstet. Niemand hat mir je beigebracht, wie man Anteilnahme zeigt. Ich hatte die letzten beiden Jahrzehnte damit zugebracht, es mir selbst beizubringen, aber das Projekt war immer noch in Arbeit. Ich war ganz generell ein Projekt in Arbeit.


  Schließlich ging ich wieder ins Erdgeschoss hinunter, ohne ein Wort zu sagen.


  Ich schaltete den großen Neonschriftzug im Schaufenster an, ging zur Vitrine und nahm das Tarotbuch heraus– ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ von einer gewissen »Miss Chance«.


  Und dann begann ich zu lesen.
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      Öffne dich neuen Gedanken und neuen Menschen, dann kannst du werden wie die Hohepriesterin– eine Gedankenleserin und Ergründerin dunkler Geheimnisse. Sieh einfach nur in diese Augen. Sie schauen bereits in DICH hinein.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Es dauerte nicht lange, bis mir klar war, dass Miss Chance lauter Blödsinn erzählte. Die Einleitung übersprang ich. Auch die Geschichte der Tarotkarten und des »seherischen« Kartenlegens. Ich wollte gleich mit dem praktischen Teil beginnen: Wenn Sie diese Karte aufdecken, sagen Sie das. Und wenn Sie die nächste Karte aufdecken, sagen Sie Folgendes. Mehr muss in einem »Handbuch des Tarot« doch nicht drinstehen, oder?


  Ja, vielleicht. Aber Miss Chance sah das offenbar anders. Jede einzelne Karte hatte ihr eigenes Kapitel: Volle acht Seiten folgten jeweils auf eine kleine Zeichnung, die aussah, als stammte sie von einem durchgeknallten mittelalterlichen Comiczeichner.


  Und was stand auf diesen acht Seiten? So ein Schwachsinn wie das hier:


  
    Wenn wir in den vier Farben der Tarotkarten die vier Elemente sehen, die, wie die Alten glaubten, alle Dinge ausmachen– Erde (Münzen), Luft (Schwerter), Feuer (Stäbe), Wasser (Kelche)–, dann sehen wir in den zweiundzwanzig Karten der Großen Arkana (Der Narr, Der Magier, Die Hohepriesterin und so weiter) eine Eigenständigkeit, die weit über die Trumpfkarten hinausweist und folglich auch weit über das Reich des Materiellen. Wenn man es so betrachtet, sind die Karten der Kleinen Arkana (Die Königin der Münzen, Das Ass der Schwerter, Die Acht Stäbe, Die Zwei Kelche etc.) Darstellungen der physischen Realität, die uns umgibt– unserer Welt und der Dinge, die wir darin tun–, während wir in den Großen Arkana (lateinisch für »große Geheimnisse«, vergessen Sie das nicht!) Spiegelungen und Brechungen der Archetypen finden, die die menschliche Identität bestimmen und als Wegweiser auf dem Weg zur Weisheit dienen können.

  


  Miss Chance trug nicht nur ziemlich dick auf. Sie schüttete den Schwachsinn gleich in ganzen Lastwagenladungen aus.


  Mit großer Ausdauer gelang es mir schließlich doch noch, Passagen zu finden, die verständlich waren. Zumindest ansatzweise.


  Ich suchte mir einen Stift und begann zu unterstreichen.


  Als ich gerade einen besonders vernünftigen Satz markierte, ging plötzlich die Ladentür auf.


  »Das wird den Kunden aber kein Vertrauen einflößen«, sagte jemand.


  Ich sah auf.


  Ein Mann stand in der Tür. Er war groß, dunkel und gut aussehend. (Das heißt, seine Haare und seine Kleidung waren dunkel. Er hatte eine helle Haut, die von der Sonne gebräunt war.)


  Mit einem süffisanten Grinsen betrachtete er das Tarotbuch.


  »Ich suche bloß nach Druckfehlern«, erklärte ich. »Ich hab es selber geschrieben, und nächstes Jahr soll eine neue Auflage erscheinen. Möchten Sie sich die Karten legen lassen? Ich bin die neue Inhaberin. Stammkunden bekommen bei der ersten Sitzung fünfzig Prozent Rabatt.«


  Das Grinsen des Mannes wurde noch süffisanter. »Nein, mir hat hier noch niemand die Zukunft vorausgesagt– auch wenn ich immer mit einer Menge Fragen gekommen bin.«


  Er öffnete seine schwarze Lederjacke, sodass eine Dienstmarke zum Vorschein kam, die an seinem Gürtel befestigt war.


  »Und jetzt sieht’s ganz danach aus, als hätte ich ein paar Fragen an Sie«, sagte er.


  Ich unterdrückte ein Seufzen, ging zum Schaufenster hinüber und schaltete die Neonschrift wieder aus. Sie hatte gerade mal zwanzig Minuten geleuchtet.


  »Kommen Sie«, sagte ich. »Lassen Sie uns einen Spaziergang machen.«


  


  Er hieß Josh Logan und leitete die Kriminalabteilung der Polizei von Berdache.


  Um genau zu sein, war er ganz allein in dieser Abteilung. Die Polizei von Berdache hatte sieben Angestellte, und er war der einzige Ermittler.


  Als er erfuhr, wer ich war, verschwand sein Grinsen.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass Athena Kinder hatte. Als ich sah, dass die Schrift in ihrem Fenster leuchtet, dachte ich, dass wohl irgendeine von den anderen Tarot-Tanten einfach da weitermacht, wo sie aufgehört hat.«


  »Sehe ich in Ihren Augen etwa so aus wie eine ›Tarot-Tante‹?«


  Logan verzog leicht das Gesicht. »Eine Kollegin. Eine Geschäftspartnerin«, sagte er. »Sie wissen schon, was ich meine.«


  »In der Tat, ich weiß es. Und wo genau hat meine Mutter Ihrer Meinung nach aufgehört?«


  Logan ging ein paar Schritte schweigend weiter. Wir liefen Berdaches Hauptstraße entlang, die Furnier Avenue, die über eine kurze Strecke gleichzeitig den Highway 179 bildet. Alle paar Meter sagte jemand lächelnd »Hey, Josh!« oder »Guten Tag, Officer!«. Dem Lächeln nach zu urteilen, war Detective Logan ein beliebter Mann. Was mich bei seinem Aussehen nicht weiter überraschte. Er kam mir wie ein etwas größerer, jüngerer George Clooney vor, nur nicht ganz so unscheinbar.


  »Sie sind also auch Wahrsagerin«, sagte er schließlich zu mir.


  »Eigentlich nicht.«


  »Aber Sie sagten doch, Sie hätten ein Buch darüber geschrieben…« Er hielt mit einem leichten Schnauben inne und schüttelte den Kopf. Ich wusste, was er dachte.


  Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.


  »Hören Sie«, sagte ich, »ich habe schon seit ewigen Zeiten nicht mehr mit meiner Mom gesprochen. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass sie sich sehr verändert hat. Und das ist auch einer der Gründe, weshalb ich nach Berdache gekommen bin. Wenn sie hier irgendjemandem Schaden zugefügt hat, möchte ich herausfinden, wer es war. Und dafür muss ich Kontakt zu ihren Kunden aufnehmen– vor allem zu den schwächsten von ihnen. Den besonders leichtgläubigen. Meinen Sie, dass Sie mir dabei helfen könnten?«


  »Sie wollen, dass ich die dämlichsten Kunden Ihrer Mutter für Sie ausfindig mache?«


  »Ich habe nicht dämlich gesagt, sondern schwach und leichgläubig.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein.«


  »Warum? Weil ich die Leute finden will, die meine Mutter betrogen hat, und weil ich alles wiedergutmachen möchte? Können Sie mir das nicht glauben?«


  Logan schwieg.


  »Es liegt daran, dass ich so aussehe wie eine von Moms tantigen Kolleginnen, stimmt’s?«, fuhr ich fort.


  Logan sah mich lange an.


  Ich zwinkerte ihm zu.


  Ich sehe nicht aus wie eine Tante. Ich sehe aus wie die Teilnehmerin einer Provinz-Misswahl. Weder groß noch dünn noch blond genug, um zu gewinnen. Aber die großen braunen Augen und das hübsche Lächeln hauen die Juroren beim Interview-Teil vom Stuhl.


  Genau deshalb gab ich früher so eine gute Schwindlerin ab.


  »Irgendjemand hat sich doch sicher beschwert«, sagte ich. »Die ganzen Fragen, die Sie meiner Mom stellen wollten, dürften sich kaum um Ihr Liebesleben gedreht haben, nehme ich an.«


  Logan sah mich wieder von der Seite an. Er hielt den Blick sieben oder acht Schritte lang durch und sah dann gerade rechtzeitig weg, um einem Laternenpfahl auszuweichen. Er schien jeden Zentimeter von Berdache auswendig zu kennen.


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, vielleicht auch nicht«, sagte er. »Warum schauen wir nicht erst mal, ob Sie mir helfen können?«


  


  Das konnte ich nicht.


  Er fragte nach den Methoden meiner Mutter, nach ihren Tricks, nach ihren Partnern. Und obwohl ich ihm den ganzen Nachmittag lang Geschichten hätte erzählen können– nicht dass ich diese Geschichten schon jemals erzählt hatte–, wäre nichts davon für ihn hilfreich gewesen.


  »Ich bestreite es ja nicht. Meine Mom war eine Trickbetrügerin– damals, als ich sie noch kannte«, sagte ich. »Aber ich habe keine Ahnung, wann und wie sie auf die Sache mit dem Wahrsagen gekommen ist. Als ich klein war, hatten wir nicht mal eine Zauberkugel, von Tarotkarten ganz zu schweigen.«


  »Damals, als Sie sie noch kannten? Was für eine seltsame Art, von seiner Mutter zu sprechen.«


  »Nicht, wenn man zwanzig Jahre lang keinen Kontakt mehr zu ihr hatte.«


  Ich erntete einen weiteren von Logans langen Blicken, während wir weiter den Gehweg entlanggingen. Es war ein Wunder, dass er noch keinen Touristen über den Haufen gerannt hatte.


  »Sie haben die ganze Zeit absolut keinen Kontakt, und dann stirbt ihre Mutter, und Sie kommen einfach hier angetanzt und übernehmen den Laden?«


  Ich zuckte die Achseln. »Es gibt ein Testament, in dem ich als Erbin genannt werde.«


  »Ich bezweifle, dass es so einfach ist.«


  »Klug von Ihnen. Machen Sie’s aber auch nicht zu kompliziert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine: Es gibt ein Testament. In dem ich als Erbin genannt werde. Jetzt bin ich vermutlich Ihre Tatverdächtige Nummer eins. Und das sollte ich nicht sein.«


  »Moment mal. Das habe ich doch gar nicht gesagt–«


  »Sie können sich mit meinem Boss in Verbindung setzen. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich an dem Tag, als meine Mutter ermordet wurde, im wunderschönen Lombard in Illinois bei der Arbeit war. Und am Tag danach auch.«


  »Halt, halt.«


  Logan blieb endlich mal stehen. Wir waren inzwischen am Ende der Stadt angekommen. Die roten Felsen in der Ferne wurden dunkler, als die Dämmerung hereinbrach, und die Wolken über der Wüste färbten sich violett. Leider ritt hinter Logans Schulter kein einsamer Cowboy dem Sonnenuntergang entgegen, obwohl das gut gepasst hätte.


  »Tut mir leid, wenn ich einen falschen Eindruck bei Ihnen erweckt habe«, sagte Logan. »Sie sind keine Verdächtige.«


  »Warum nicht? Das sollte ich aber sein.«


  »Eben haben Sie noch was anderes gesagt.«


  »Ich meinte, dass ich es nicht getan habe, und nicht, dass Sie mich nicht verdächtigen sollten.«


  »Ähm, okay. Ich nehme alles zurück. Sie sind eine Tatverdächtige.«


  »Gut. Es wäre mir nämlich gar nicht recht, wenn Sie nicht gründlich wären.«


  »Ich bin immer gründlich.«


  »Dann können Sie mir sicher sagen, wer Ihre anderen Verdächtigen sind.«


  »Nein, kann ich nicht.«


  »Weil es keine gibt?«


  »Weil ich es nicht kann.«


  »Schon gut. Kein Kommentar zu einer laufenden Ermittlung. Verstehe. Obwohl ich die nächste Angehörige bin und keine dahergelaufene Fernsehreporterin. Aber okay, Sie haben Ihre Vorschriften. Und wenn es darin heißt, lass die trauernde Tochter im Dunkeln tappen, dann müssen Sie das natürlich tun. Warum sollten Sie mit mir auch über Ihre Ermittlungsergebnisse sprechen? Ich bin ganz allein hier in dieser Stadt– und, genau genommen, auch auf der Welt–, trotzdem können Sie ja nicht wissen, ob ich was ausplaudern würde. Sie dürfen schließlich Ihre Schweigepflicht nicht verletzen, nur um mir ein bisschen Trost zu spenden.«


  Als ich fertig war, verzog Logan wieder das Gesicht.


  Ich hatte eigentlich auf eine richtige Grimasse gehofft.


  »Hören Sie, es tut mir leid, aber–«


  »Das war ernst gemeint, Detective. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Wirklich nicht. Ich versuche nur irgendwie zu verstehen, warum meine Mutter ermordet wurde, aber, hey, Vorschriften sind eben Vorschriften. Die sind wichtiger als Menschen, stimmt’s?«


  Jetzt bekam ich meine Grimasse.


  »Und ich sag Ihnen was«, fuhr ich fort. »Vergessen Sie die Verdächtigen. Sagen Sie mir einfach, wem ich hier aus dem Weg gehen sollte. Ich werde eine Weile bleiben, und ich vermute, meine Mutter hatte Feinde.«


  »Nun… Feinde ist ein hartes Wort.«


  »Dann eben Rivalen. Konkurrenten. Leute, die nichts übrighatten für meine Mutter.«


  Mit anderen Worten, Verdächtige.


  Logan legte den Kopf schief und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Er hatte es kapiert.


  Nicht jeder Kleinstadtpolizist ist ein Trottel. Leider.


  Ich drehte mich um und deutete die Straße hinunter. »Wie sieht’s denn mit der da aus? Mit der Hippie-Tante vom ›Haus der Arkana‹?«


  »Josette Berg? Sie war nicht gerade Athenas beste Freundin, so viel kann ich Ihnen verraten. Josette ist wirklich von der Sache überzeugt. Opportunisten und Betrüger kann sie nicht leiden. Nichts für ungut.«


  »Kein Problem.«


  Und das meinte ich ehrlich. Ich war in dem Glauben aufgewachsen, dass Opportunisten und Betrüger immer die Schlauen sind. Alle anderen waren Idioten– vor allem die wirklich Überzeugten.


  »Und wen kann Josette hier nicht leiden?«, fragte ich.


  »Es wäre besser, wenn Sie die nie kennenlernen würden. Ich würde Ihnen nicht raten, in Berdache zu bleiben.«


  »Warum nicht? Wollen Sie damit sagen, dass ich in Gefahr bin? Soll das heißen, Sie sind nicht sicher, ob meine Mutter wirklich von einem Einbrecher ermordet wurde?«


  Logan runzelte die Stirn.


  Wie kommt’s, dass sie hier alle Fragen stellt?, schien er zu denken. Laut sagte er: »Wissen Sie was? Ich bringe Sie jetzt zurück zu Ihrem Laden. Wäre doch schade, wenn Sie den Feierabendansturm verpassen würden.«


  


  Auf dem Rückweg erklärte mir Logan, dass er tatsächlich mit meinem Boss sprechen werde. Nur, damit ich sicher sein konnte, dass er auch gründlich war.


  Ich gab ihm Telefonnummer und Namen der Firma und sagte ihm, nach wem er fragen sollte.


  »Innovative Verkaufs-Strategien?«, sagte er, als er die Daten in seinen Blackberry tippte. »Das klingt wie eine Firma für Telefonmarketing.«


  »Aus gutem Grund.«


  »Sie sind eine Telefonverkäuferin?«


  »Mitarbeiterin des Monats, die letzten fünfzig Monate in Folge.«


  »Was verkaufen Sie?«


  »Was haben Sie zu verkaufen?«


  Logan stieß ein Glucksen aus. »Also, Sie sind wirklich ’ne Marke, wissen Sie das?«


  Klar doch. Die Frage war nur: Was für eine?


  Das fragte ich mich schon ziemlich lange.


  »Ach«, fügte Logan hinzu, »könnten Sie mir vielleicht auch Ihre Telefonnummer geben? Falls ich noch weitere Fragen habe.«


  »Und was ist, wenn ich noch weitere Fragen habe?«


  »Ich habe das dumpfe Gefühl, das wird in Kürze passieren.«


  »Da haben Sie vermutlich recht.«


  Logan seufzte. Aber seine Visitenkarte gab er mir trotzdem.


  


  Clarice stand vor dem »Weiße Magie– gut & günstig« und schaute uns entgegen.


  »Ich hab Sie gesucht«, sagte sie zu mir.


  »Ich hatte ein paar Dinge mit Detective Logan hier zu besprechen. Du kennst ihn vermutlich, oder?«


  »Hallo, Clarice.«


  »Hallo«, erwiderte das Mädchen kühl. Etwas zu kühl. Dafür musste sie sich richtig anstrengen. »Haben Sie irgendwas Neues herausgefunden?«


  »Ein bisschen«, sagte Logan. »Ich glaube, ich mache Fortschritte.«


  »Gut.«


  »Na dann, vielen Dank für den netten Empfang in Berdache, Detective«, sagte ich. »Ich hoffe, wir bleiben auch in den nächsten Tagen in Kontakt.«


  Logan lächelte kurz und verabschiedete sich.


  Ich drehte mich noch einmal nach ihm um, während Clarice und ich hineingingen. Logan sah sich ebenfalls um. Nach uns beiden. Mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  War ich wirklich eine der Verdächtigen? Vielleicht.


  Und das Mädchen neben mir? Definitiv.
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      Beachte das Sexspielzeug/Mikrofon in der Hand der Lady gar nicht. Was wirklich zählt, befindet sich unter ihrem so prächtig verhüllten Hintern. Die Herrscherin sitzt auf einem Thron der Leidenschaft und der reinen mütterlichen Liebe. Von dort aus regiert sie ein fruchtbares, üppiges, wunderschönes Reich– in einer Fülle, die zu dir zurückströmen kann, wenn du lernst, zuerst selbst zu geben. Lernst du es nicht, so werden dir Fluss, Bäume und Thron entgehen, und zuletzt hast du nichts als das Sexspielzeug, das dir bald kein großer Trost mehr sein wird.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Ich dachte kurz daran, die Neonschrift wieder anzuschalten, als Clarice und ich ins »Gut & Günstig« zurückgingen. Doch dann ließ ich es sein. Ich hatte schon genug um die Ohren, auch ohne irgendwelche Kunden, die zur Tür hereinspazierten.


  »Danke, dass Sie meinen hysterischen Anfall Logan gegenüber nicht erwähnt haben«, sagte Clarice.


  Ich zuckte die Achseln. »Es war nicht deine beste Woche. Du hast weiß Gott ein Recht auf den ein oder anderen hysterischen Anfall.«


  »Ja, vielleicht. Trotzdem wollte ich mich entschuldigen. Und alles erklären.«


  Ich schlenderte um die Vitrine herum und lehnte mich wie zufällig dagegen. Ich wollte einen gewissen Abstand zwischen uns schaffen, doch es sollte nicht allzu offensichtlich sein.


  »Es ist so«, begann Clarice. »Athena hat immer zu mir gesagt, dass sie sich um mich kümmern würde. Sie war zwar nicht gerade der fürsorglichste Mensch. Ich meine, mir gegenüber jedenfalls nicht. Vielleicht war das bei Ihnen ja anders. Trotzdem war sie fast wie eine Mutter zu mir. Sie hat sich alle Mühe gegeben, auf ihre merkwürdige Art jedenfalls. Und dann erfahre ich, dass es ein Testament gibt und dass ich darin überhaupt nicht vorkomme, und jetzt hab ich gar nichts und kann nirgends mehr hin…«


  Ihre Augen waren groß und rund. Sie neigte sogar den Kopf etwas zur Seite. Wenn sie ein Hund gewesen wäre, hätte ich ihr die Hälfte meines Mittagessens gegeben.


  Ich wusste, was ich jetzt eigentlich zu ihr sagen sollte. Und ich wusste, dass ich dazu noch nicht ganz bereit war.


  »Was ist mit deiner Familie?«, fragte ich stattdessen.


  »Völlig ausgeschlossen.«


  »Deine Freunde?«


  »In der Schule bin ich eher eine Außenseiterin. Ich hab ein paar Freunde, aber ihre Eltern haben schon jetzt die Nase voll von mir.«


  »Erstaunlich, dass Logan nichts für dich organisiert hat.«


  »Hat er versucht. Pflegeeltern.« Clarice verzog das Gesicht, als hätte ihr jemand ein Katzenstreu-Sandwich angeboten. »Zum Glück bin ich rechtlich schon selbstständig und sie konnten mich nicht zwingen.«


  »Du bist schon mündig?«


  Clarice nickte. »Hier in Arizona kann man die Mündigkeit schon mit sechzehn beantragen. Athena hat mir dabei geholfen. Im Sommer.«


  »Wow. Das ist ja… toll.«


  Und kaum zu glauben. Mom hilft einer Haussklavin, sich von ihr zu emanzipieren? Gar nicht ihr Stil.


  Ich hatte mich selbst von ihr befreit. Oder zumindest hatte ich das geglaubt. Denn wenn ich wirklich frei wäre– warum war ich dann hier?


  »Okay«, seufzte ich, »ich weiß zwar nicht, wie lange ich in Berdache bleiben werde. Aber du kannst gern hier wohnen, bis du etwas anderes gefunden hast.«


  »Vielen Dank! Ich hab gehofft, dass Sie das sagen!«


  Ja, ja. Ich weiß.


  »Ich könnte sowieso etwas Hilfe gebrauchen«, sagte ich. »Ich werde den Laden wieder aufmachen, solange ich hier bin, und da ist es ganz gut, jemanden dazuhaben, der sich auskennt.«


  »Sie wollen Karten legen?« Clarice warf einen Blick auf ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹, das neben mir auf der Vitrine lag. Ein Stift lugte an der Stelle hervor, wo ich aufgehört hatte zu lesen. »Haben Sie das denn schon mal gemacht?«


  »Nee. Aber das werde ich schon irgendwie hinkriegen. Schließlich habe ich alles, was ich über Kundenbetreuung weiß, von meiner Mutter gelernt.«


  Clarice wirkte skeptisch. Ziemlich skeptisch. Eigentlich so, als hielte sie mich für komplett verrückt.


  Ich lächelte. »Wo wir gerade von Kunden sprechen… Sie hatte doch bestimmt eine Art Kartei, oder?«


  


  Es stellte sich heraus, dass Mom sehr fortschrittlich gewesen war. Sie hatte keine Karteikästen, sondern Excel-Tabellen. In ihrem Computer. Der an dem Abend, als sie starb, gestohlen worden war.


  Ich ging nach hinten ins Büro, um selbst nachzusehen. Von dem Computer war nichts übrig als einige Netzkabel, ein Paar Lautsprecher und eine einsame kleine Webcam.


  Ich versuchte mir einen Junkie vorzustellen, der hier mühsam alles abstöpselte, den PC und den Bildschirm wegschleppte und am Ende das Netzkabel liegen ließ. Fazit: Das ergab keinen Sinn.


  »Kannst du dir vorstellen, wozu sie die hier brauchte?« Ich klopfte auf die Webcam.


  Clarice beugte sich vor und sah über meine Schulter.


  Mir wäre es eindeutig lieber gewesen, wenn sich jetzt nicht unbedingt eine Mordverdächtige so dicht hinter mir aufgebaut hätte. Aber das Leben ist nun mal voller lästiger kleiner Unannehmlichkeiten.


  »Ich könnte es mir vorstellen«, erwiderte sie, »aber ich wollte es nie wirklich wissen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Ich verstand sie.


  Online-Chatrooms.


  Einsame Junggesellen.


  Cybersex.


  Meine Mom.


  Brr.


  Vielleicht war es ganz gut, dass ich mir ihren Computer nicht näher ansehen konnte. Wer konnte schon wissen, was für Fotos sich darin versteckt hielten? Ich hatte meine Mutter seit fast zwei Jahrzehnten nicht gesehen. Mein erster Anblick von ihr sollte nicht unbedingt ein heißes Profilfoto einer Endfünfzigerin auf hotgrannies.com sein.


  Wie gesagt: Brr.


  Ich drehte mich zu dem Fenster an der Rückseite des Zimmers um. »Soll hier der Einbrecher angeblich eingestiegen sein?«


  »Ja.«


  Das Fenster hatte einen Riegel, der noch intakt war.


  »Schwer vorstellbar, dass meine Mutter das Fenster offen gelassen hat. Sie war ziemlich…« Ich suchte nach dem richtigen Wort.


  »Paranoid?«, schlug Clarice vor.


  »Vorsichtig«, sagte ich.


  Du bist nicht paranoid, wenn sie wirklich hinter dir her sind, sagte Biddle immer. Und wenn keiner hinter dir her ist, musst du dich mehr anstrengen.


  »Ja, stimmt«, sagte Clarice zu mir. »Athena hat immer darauf geachtet, dass Fenster und Türen geschlossen sind. Immer. Da war sie ziemlich hinterher.«


  »Hätte einer der Kunden hier hinten das Fenster entriegeln können, während meine Mom durch irgendwas abgelenkt war?«


  »Möglich. Es wäre aber ziemlich schwierig, dabei nicht aufzufallen. Man müsste den Flur entlangschleichen und direkt am Tarot-Zimmer vorbei.«


  »Hmm«, machte ich.


  Kein Einbrecher, egal, wie geschickt er auch war, hätte dieses Fenster von außen entriegeln können. Es musste jemand von innen gemacht haben. Jemand, der sehr geübt darin war, unauffällig herumzuschleichen.


  Oder jemand, der hier zu Hause war.


  


  Neben dem Schreibtisch stand ein Aktenschrank, und ich begann, ihn möglichst langsam durchzusehen.


  »Ah«, sagte ich. »Alte Rechnungen.«


  Ich tat so, als wäre ich völlig fasziniert von einem langen Formbrief mit den Geschäftsbedingungen der Elektrizitätswerke.


  »Also, geben Sie einfach Bescheid, wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben«, sagte Clarice schließlich. »Ich muss jetzt Hausaufgaben machen.«


  »Wunderbar. Danke. Bis später.«


  Das Mädchen ging nach oben.


  Ich entspannte mich. Und hörte auf, Rechnungen zu lesen.


  Meine Mutter war nicht der Typ, der irgendwelche verräterischen Sachen in einem Aktenschrank herumliegen ließ. Das wirklich interessante Zeug lag bestimmt in einer dreifach verschlossenen Metallkiste unter einem Rosenstrauch vergraben oder so ähnlich.


  Ich machte trotzdem mit einer anderen Schublade weiter, falls Mom doch nachlässig geworden war. Aber außer ein paar eingeschweißten Packungen Camcorderkassetten war nichts drin. Eine davon war aufgerissen, doch es lagen nirgends benutzte Kassetten herum.


  Interessant. Meine Mutter hatte nie viel für einzigartige Kodak-Momente übriggehabt. Sie vermied es, fotografiert zu werden, und machte auch kaum Schnappschüsse von anderen, auch nicht von ihrer niedlichen Tochter. Und selbstgedrehte Filme waren schon gar nicht ihr Ding.


  Diese Kassetten hätte ich mir zu gern mal angesehen. Aber vermutlich lagen sie unter dem hypothetischen Rosenstrauch.


  Als ich mich gerade an die nächste Schublade machte, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. »ÖFFENTL. FERNSPR« stand in der Anruferkennung.


  Ich nahm ab. »Weiße Magie– gut & günstig«, sagte ich.


  »Wer ist da?«, fragte ein Mann mit Reibeisenstimme. Er hatte entweder sehr viele Zigaretten geraucht oder häufig mit ätzender Flüssigkeit gegurgelt.


  »Miss Chance, Seherin und Kartenleserin. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Versuchen Sie es erst gar nicht. Helfen Sie lieber sich selbst. Verschwinden Sie aus Berdache und kommen Sie nie wieder.«


  Ah. Einer von diesen Anrufen war es also. Früher hatte ich die öfter mal für meine Mom und Biddle entgegengenommen, aber ich war ein bisschen aus der Übung.


  Ich antwortete nicht, bis ich sicher war, dass ich ruhig bleiben würde. Es dauerte fast eine ganze Sekunde.


  »Und wie würde mir das helfen?«, fragte ich.


  »Sie würden am Leben bleiben.«


  »Verstehe. Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie das meinen, aber ich wollte sichergehen. Die Leute können so unpräzise sein, wenn sie einem drohen wollen.«


  »Wenn Sie hierbleiben, werden Sie genauso enden wie Ihre gottverdammte Mutter. Ist das präzise genug für Sie?«


  »Aber ja. Jetzt weiß ich eigentlich fast alles, was ich wissen muss. Ich habe bisher nur drei Leuten erzählt, dass Athena Passalis meine Mutter war. Es sollte also nicht schwierig sein, herauszufinden, wer Sie sind.«


  Der Mann schnaubte. »Das heißt gar nichts. Neuigkeiten machen hier schnell die Runde.«


  »Ganz bestimmt. Praktisch in Schallgeschwindigkeit. Ach, wenn wir schon davon sprechen…«


  Ich war inzwischen durch die Hintertür auf den kleinen kiesbestreuten Platz hinter dem Haus gegangen. Zwei Autos standen dort: der schwarze Cadillac meiner Mutter und der gemietete Toyota Camry, mit dem ich von Phoenix hierhergefahren war.


  Ich presste das Telefon mit der linken Hand fest an mein Ohr, während ich mit der rechten die Schlüssel für den Mietwagen aus der Tasche zog.


  Dann drückte ich den Alarmknopf.


  TUUT TUUT TUUT TUUT TUUT TUUT TUUT


  Ich hörte es in beiden Ohren. Das Geräusch kam auch übers Telefon.


  Der Anrufer war ganz in der Nähe. Und wenn ich mich nicht täuschte, wusste ich auch, wo.


  Ich rannte um das Haus herum, lief nach links die Straße entlang und bog an der ersten Ecke rechts ab.


  Es dauerte nicht einmal dreißig Sekunden, bis ich den »7-Eleven« erreicht hatte. Ich wusste noch, wo er war, weil ich vorausgeplant hatte.


  In Arizona ist es heiß, und ich liebe Eiscreme.


  Das Münztelefon vor dem Supermarkt war nicht besetzt, doch der Hörer baumelte an seinem Kabel herunter, als hätte ihn jemand in großer Eile fallen lassen.


  Nicht weit entfernt stand ein Lieferwagen im Leerlauf.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich zu dem Mann, der gerade eine Transportkarre mit Kartons voller Schokoriegel belud, »hat vor etwa einer Minute ein Mann dieses Telefon hier benutzt?«


  »Ja.«


  »Wie sah er aus?«


  »Keine Ahnung. Ich schau mir doch nicht jeden Kerl genau an, an dem ich vorbeikomme.«


  »Ihnen muss doch irgendetwas aufgefallen sein. Seine Haarfarbe, seine Kleidung…«


  »Er hatte keine Haare, aber Kleider trug er auf jeden Fall. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


  »Aha. Ein glatzköpfiger Nicht-Nudist also.«


  »Ich glaube, es war ein Weißer.«


  »Jetzt wird’s langsam konkreter. Ein glatzköpfiger Nicht-Nudist, der weiß war, oder vielleicht auch nicht. Großartig. Ich lass gleich mal eine Fahndung nach Vin Diesel raus.«


  Der Typ mit der Karre zuckte nur die Achseln. »Tut mir leid«, sagte er und warf einen Blick auf das weiße schnurlose Telefon, das ich immer noch in der Hand hielt. »Wer sind Sie denn überhaupt? So ’ne Art Bulle?«


  »Ich bin von AT&T«, sagte ich, ging zu dem Münztelefon hinüber, griff in den Geldschlitz und holte ein Zehn-Cent-Stück daraus hervor. »Der Gentleman hat sein Wechselgeld vergessen.«


  Dann ging ich, um zehn Cent reicher, zurück ins »Gut & Günstig«.


  


  In neunundneunzig von hundert Fällen ist eine Drohung nur eine Mischung aus Bluff und Wunschdenken, sagte Biddle manchmal.


  »Ist das jetzt das hundertste Mal?«, fragte ich ihn schließlich, als wir beide hektisch Koffer packten, während meine Mutter Papiere im Mülleimer verbrannte.


  In der Wand hinter uns waren Einschusslöcher gewesen.


  Ich fragte mich, wie meine Chancen wohl diesmal standen.


  


  Ich suchte noch ein bisschen weiter in Moms Büro herum, doch ich war nicht richtig bei der Sache. Ich dachte über glatzköpfige Männer nach. Insbesondere über potentiell weiße, die wie Darth Vader mit Halsentzündung sprachen, Drohungen ausstießen und Kleidung trugen.


  So einen wollte ich gerne treffen. Zu meinen Bedingungen natürlich.


  Das Problem war: Ich kannte keinen. Noch nicht.


  Wenig später rief ich bei dem mexikanischen Imbiss ein paar Häuser weiter an, um etwas zu essen zu bestellen. Ich fragte Clarice, ob sie auch Hunger habe, und sie entschied sich für einen vegetarischen Burrito.


  Ich versuchte darin etwas Positives zu sehen. Immerhin würde dieses Mädchen schon mal kein Huhn töten.


  Als ich mit dem Essen zurückkam, sperrte ich die vordere Ladentür wieder zu. Die Hintertür war schon verschlossen. Die Fenster natürlich auch. Was auch immer das bringen sollte.


  Clarice und ich aßen gemeinsam in der kleinen Küche oben.


  »Rein interessehalber«, sagte ich zwischen zwei Bissen einer sehr zufriedenstellenden, mit Käse gefüllten Paprikaschote. (Auch ich töte keine Hühner.) »Hast du eigentlich irgendjemandem erzählt, dass Athenas Tochter hier aufgetaucht ist?«


  »Wieso?«


  »Weil ein Mann hier angerufen hat, der wusste, wer ich bin.«


  »Was wollte er denn?«


  »Einen Termin. Er sagte, er käme vielleicht irgendwann mal vorbei.«


  »Wie heißt er?«


  »MrRoper.«


  »Nie gehört.«


  »Vielleicht hab ich ihn nicht richtig verstanden. Er klang wie ein Mann um die vierzig oder fünfzig, hatte eine Reibeisenstimme und wirkte ein bisschen angefressen. Und er war glatzköpfig.«


  »Das hat er am Telefon erwähnt?«


  »Irgendwie kamen wir drauf. Er sagte, sein Spitzname sei Billardkugel.«


  »Hm, klingt nicht nach jemandem, den ich kenne.« Clarice wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Burrito zu.


  »Also«, fuhr ich fort, »hast du jemandem davon erzählt? Dass ich hier bin?«


  »Oh. Ach so, ja, kann schon sein. Warum haben Sie den Mann nicht gefragt, woher er es wusste?«


  »Er hatte es eilig. Wem hast du es erzählt?«


  »Nur ein paar Freunden. Wie schmeckt Ihr Essen?«


  »Gut. Welchen Freunden?«


  »Leuten aus der Schule. Ich bin schon Vegetarierin, seit ich neun war. Athena hat sich immer darüber lustig gemacht und gesagt: ›Was bringt es denn, am oberen Ende der Nahrungskette zu stehen, wenn man nicht alles, was drunter liegt, essen kann?‹ Oder sie hat einen großen Bissen von ihrem Steak genommen und ›The Circle of Life‹ gesungen. Das hat mich ziemlich geärgert, bis ich darauf kam, dass sie sich über mich lustig machen musste, um sich nicht selbst schlecht zu fühlen. Denn wenn man mal kurz darüber nachdenkt, woher Fleisch eigentlich kommt, will man es nie wieder essen. Aber sich mal ernsthaft Gedanken über irgendwas zu machen, ist ja sooooooooo lästig, nicht wahr?«


  Ich ließ sie quasseln. Es war völlig klar, dass meine Fragen an diesem Abend nicht mehr beantwortet werden würden.


  Schließlich wickelte sie die Hälfte ihres Burritos in Frischhaltefolie ein, legte es in den Kühlschrank und verkündete, dass sie noch für einen Test lernen müsse. Wir würden uns ja vielleicht am nächsten Morgen sehen, wenn ich früh genug aufstünde. Gute Nacht.


  Später, nachdem sie in ihrem Zimmer verschwunden war und die Tür hinter sich zugemacht (und abgeschlossen) hatte, hörte ich sie mit ihrem Handy telefonieren. Ich konnte kein Wort verstehen, doch das Gespräch dauerte sehr lange.


  


  Ich putzte mir im Badezimmer die Zähne und ging bei der Gelegenheit noch das Medizinschränkchen und alle Schubladen durch. Warum auch nicht?


  Meine Mutter war immer sehr altmodisch gewesen, was Make-up betraf. Eine Frau sah einfach nicht wie eine Frau aus, wenn nicht jeder Zentimeter Haut gepudert, mit Rouge bestäubt, zugespachtelt und lackiert war. Sie brauchte förmlich ein Sandstrahlgebläse, um ihr Gesicht jeden Abend zu reinigen. Und so war es offensichtlich bis zu ihrem Ende geblieben. Ich fand genug Rouge, um alle Drag Queens von San Francisco auf Jahre hinaus erstrahlen zu lassen. Die Avon-Beraterin musste ihre Lieferungen im Sattelschlepper herangekarrt haben.


  Zwischen all den Selbstbräunern und Grundierungen und Untergrundierungen fand ich drei Medizinfläschchen. Die Sorte, die man nur auf Rezept bekommt. Alle drei enthielten Tabletten, was für welche, war aber nicht ersichtlich. Die Etiketten waren abgerissen.


  »FINGER WEG!«, stand auf einem der Fläschchen, mit dickem schwarzem Filzstift geschrieben.


  »ICH ZÄHLE DIE JEDEN ABEND«, auf dem anderen.


  Und auf dem dritten sah man einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen.


  


  Ich befand mich in einer kleinen Wüstenstadt, die ich nicht kannte, in einer Wohnung mit einer Fremden, die womöglich einen Drang zum Töten hatte. Im Erdgeschoss unter uns war ein Mord geschehen, während sich draußen, irgendwo ganz in der Nähe, ein Mann herumtrieb, der mir gedroht hatte, dass ich sterben würde, wenn ich nicht wieder wegfuhr. Und jetzt lag ich im Bett meiner toten Mutter und stellte mir vor, wie sie ausgestreckt in einem Kühlhaus lag, ein paar Meilen entfernt.


  In einer Lotterie für gruselige Sachen hätte ich den Hauptpreis schon längst gewonnen.


  Was las ich also, um mich zu beruhigen? Natürlich ein Buch darüber, wie verrückte Symbole auf einem Haufen seltsamer alter Spielkarten zu interpretieren waren. Weil Mom ›Die Kraft positiven Denkens‹ nicht in ihrem Regal stehen hatte und weil mein Peanuts-Buch Hunderte von Meilen weit entfernt war.


  Als ich zum zweiten Mal ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ anfing, vertiefte ich mich richtig in den Text, statt ständig etwas zu überblättern, und gewann allmählich eine Art Wertschätzung für die Frau, die das Buch geschrieben hatte. Miss Chance war gar nicht die gefühlsduselige Esoterik-Quatsch-Künstlerin, für die ich sie gehalten hatte.


  Nein, sie war komplett irre. Ein Fall von unzurechnungsfähiger multipler Persönlichkeit. Man konnte ihr praktisch dabei zusehen, wie sie völlig willkürlich von einer Zeile zur nächsten ihre Identität wechselte. Erst ließ sie sich mit großem Geschwafel über die numerologische Bedeutung der Tarotkarte »Die Herrscherin« aus: Da sie den WertIII hat, ist diese Karte eine Kombination aus der I (männlich) und der II (weiblich) und stellt folglich das Ergebnis einer solchen Verbindung dar: ein Kind, geboren aus der fleischlichen wie auch spirituellen Vereinigung.


  (Klar, Lady. Und eine Drei kann man ganz einfach darstellen, indem man die drei mittleren Finger ausstreckt, eine Geste, die uns auch ermahnen soll, nach einem tieferen Sinn zu suchen: »Lesen Sie zwischen den Zeilen!«)


  Gleich im nächsten Absatz folgte eine Anspielung auf einen Vibrator und den »prächtig verhüllten Hintern« der Herrscherin, und schon ergab ihre Deutung der Tarotkarte tatsächlich einen gewissen Sinn. Dieses weibliche Symboldings, das aussah wie ein Strichmännchen mit Wasserkopf, befand sich wirklich direkt unterm Hintern der Herrscherin, auf der Seite ihres Vibrators/Throns. Und außenrum war ein Herz gemalt. Diese Karte als Symbol der »Leidenschaft und reinen mütterlichen Liebe« war schon okay für mich (vor allem, weil man es sich so leicht merken konnte).


  Nicht dass ich an die »reine mütterliche Liebe« glaubte. Das war wie mit dem Yeti. Viele Leute behaupteten, ihn gesehen zu haben, ich aber hatte gute Gründe, skeptisch zu sein.


  Um Mitternacht klappte ich das Buch zu und machte das Licht aus. In die Dunkelheit starrend, dachte ich über die ganze verrückte, unvernünftige Sache nach, die ich da gerade durchzog, und wie wahrscheinlich es war, dabei ermordet zu werden. Doch ich dachte nicht daran, wegzufahren.


  Denn Clarice hatte recht. Sich mal ernsthaft Gedanken über irgendwas zu machen, ist ja sooooooooo lästig.


  Kluges Kind. Ich war auch ungefähr in ihrem Alter gewesen, als ich diese Lektion gelernt hatte. Anteilnahme ist unbequem, lästig und gefährlich. Und ziemlich dumm, sagte meine Mutter immer. Aber wenn man ein Mensch ist, der sie spürt, dann ist es eben so. Man kann es sich nicht aussuchen.


  Und ich spürte sie. Deshalb war ich hier.


  Tut mir leid, Mom.


  Gute Nacht.
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      Grimmig, steif, streng, humorlos– der Herrscher ist das Gesetz und kein besonders umgänglicher Zeitgenosse. Tust du, was er sagt, wirst du geduldet. Widersetzt du dich ihm, wirst du es bereuen… Das möchte er dich zumindest glauben machen. Siehst du das kahle Ödland hinter seinem Thron? Das ist das Königreich des alten Miesepeters. Befolge all seine Regeln, dann darfst du dort leben. Hurra! Oder auch nicht.


      [image: ]


      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Der Tag fing gut an. Ich war noch am Leben, als ich aufwachte.


  Es war kurz vor acht, und irgendwer– vermutlich Clarice– rumorte im Nebenzimmer herum. Man hätte meinen können, sie baute eine Pyramide aus Betonklötzen, aber so klang wahrscheinlich ein Teenager, der sich für die Schule zurechtmachte. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, denn ich hatte keinen Teenager am Morgen mehr gehört, seit ich selbst einer war.


  Als Clarice schließlich in ihren Springerstiefeln oder Clogs oder was auch immer die Treppe hinuntergepoltert war, schloss ich die Schlafzimmertür auf und ging in die Küche. In den Schränken fand ich nur Instantkaffee, also machte ich mich fertig, um draußen richtigen zu besorgen.


  Normalerweise bin ich der Jeans-und-T-Shirt-Typ. Wenn ich mal was Ausgefallenes (oder Wärmeres) brauche, ziehe ich einfach einen Pullover an. An Schuhen habe ich eine ganze Palette, von schwarzen Chuck Taylors bis zu gewöhnlichen Winterstiefeln. (Es ist eine ziemlich kleine Palette.) Und das letzte Mal, als ich Schmuck gekauft habe, kostete mich das zwei Bonuscoupons vom Supermarkt.


  Das würde nicht reichen. Nicht für Miss Chance.


  Ich ging an den Kleiderschrank meiner Mutter.


  Und da war sie. In insgesamt fünf Gestalten, wenn ich richtig zählte. Es hatte über die Jahre hinweg Dutzende davon gegeben, aber am Ende hatte sie sie auf ein paar wenige reduziert:


  Die Geschäftsfrau. Die Salonlöwin. Die Vogelscheuche. Die Unscheinbare (so langweilig, dass sie schon fast unsichtbar war). Und die Zigeunerin. Fünf verschiedene Garderoben für fünf verschiedene Identitäten, alle jederzeit verfügbar.


  Sie hingen säuberlich aufgereiht da, nicht nur nach Stil, sondern auch nach Größe geordnet. Meine Mutter war im Lauf der Jahre anscheinend eingegangen. Von ihrer gewohnten schlanken 36 runter auf die magere 32 eines davongekommenen Schiffbrüchigen. Vielleicht hatte Clarice sie überzeugt, Veganerin zu werden. Wegen der Tiere.


  Ha.


  Ich entschied mich für die Zigeunerin. Größte Größe.


  Als ich die Treppe hinunterlief, trug ich einen langen Rock und dazu eine weiße Bauernbluse mit einer Kette aus klobigen Türkisen, die aussahen wie auf eine Perlenschnur gezogener versteinerter Schlumpfkot. Die Sachen saßen ein bisschen eng, aber wenigstens die braunen Sandalen passten perfekt. So einfach war es, buchstäblich in die Fußstapfen meiner Mutter zu treten. Ich gab mir alle Mühe, nicht weiter über die metaphorische Bedeutung des Ganzen nachzudenken.


  Unten griff ich zum Telefon und rief Josh Logan an, Kriminalpolizei Berdache.


  »Detective Logan am Apparat.«


  »Ich habe noch eine Frage an Sie.«


  »Miss McLachlan?«


  »Ja. Wo bekommt man hier einen guten Kaffee?«


  »Nun… die Touristen gehen ganz gern in das ›Celebrity Roast‹.«


  »Das Café, an dem wir gestern vorbeigekommen sind? Auf der Furnier Avenue?«


  »Genau.«


  »Wir treffen uns dort in zwei Minuten.«


  »Wären fünf auch okay?«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Machen Sie drei draus.«


  Damit legte ich auf.


  


  »Sie sind spät dran«, sagte ich, als Logan erschien.


  Er hatte vier Minuten gebraucht.


  Doch er machte es wieder gut, indem er mir einen Cappuccino besorgte. Was allerdings nicht hieß, dass er mich einlud. Die Blondine an der Kasse dachte nicht im Traum daran, einen Officer bezahlen zu lassen.


  Sie warf mir einen eisigen Blick zu, als er zu unserem Tisch zurückkam und mir den Becher reichte.


  »Trinken Sie gar nichts?«, fragte ich, während er sich mir gegenübersetzte.


  »Ich mag keinen Kaffee.«


  »Ein Polizist, der keinen Kaffee mag? Und was nehmen Sie zum Runterspülen der–«


  »Lassen Sie’s gut sein. Ich mag auch keine Donuts.«


  Ich musterte ihn von oben bis unten. »Das sieht man.«


  Ich hoffte, dass er erröten würde. Flirtende Männer haben nicht so viele Blockaden zwischen Hirn und Mund.


  Aber seine Wangen waren nicht röter geworden. Dem Mann spendierten womöglich zu viele Blondinen einen Kaffee.


  Mit einem Kopfnicken wies er auf meine Kostümierung. »Sie sehen ganz anders aus.«


  »Ist nicht ganz mein Stil, aber Sie wissen ja, wie das ist. Manchmal muss man zur Arbeit eine Uniform tragen.«


  »Sie wollen den Laden also tatsächlich wieder aufmachen?«


  »Für eine Weile. Was ist los? Sie sehen nicht begeistert aus.«


  An den Wänden des Cafés hingen Fotos berühmter Schauspieler und Musiker, und Logan verbrachte die nächsten Sekunden damit, stumm in die schwarz umrandeten Waschbäraugen von Adam Lambert zu starren.


  »Ich will Sie nicht beleidigen«, sagte er dann langsam. »Nach all dem, was Sie durchgemacht haben. Aber… wissen Sie… ich muss an das Wohl der Bürger hier denken, und… nun ja…«


  »Sie befürchten, dass ich genau so eine Betrügerin bin wie meine Mutter.«


  »Ja.«


  »Verstehe. Nun, da kann ich Sie beruhigen. Das bin ich nicht.« Ich trank einen Schluck Cappuccino. Er war gut.


  »Donnerwetter! Da bin ich aber froh«, sagte Logan absolut trocken. »Und weil ich nun Ihr Wort habe, muss ich mir gar keine Sorgen mehr machen, stimmt’s?«


  »Haben Sie meinen Boss angerufen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Es ist so, wie Sie gesagt haben. Sie waren den ganzen Tag im Callcenter in Lombard, Illinois, und haben den Leuten Kreditumschuldungen verkauft.«


  »Darlehensanpassungen, um genau zu sein. Das ist etwas anderes.«


  »Klingt immer noch dubios.«


  »Ist es auch. Aber es ist legal. Ich bin nicht meine Mutter.«


  »Warum ziehen Sie sich dann an wie sie und machen ihren Laden wieder auf?«


  »Aus reiner Neugier. Apropos, haben Sie eigentlich irgendwem erzählt, wer ich bin?«


  Logan fasste sich mit einer Hand in den Nacken. »Puh, da kriegt man ja ein Schleudertrauma. Würden Sie vielleicht mal den Blinker setzen, ehe Sie so abrupt das Thema wechseln?«


  »Ich habe gestern einen Drohanruf bekommen. Von einem Mann, der wusste, dass Athena meine Mutter war.«


  Logan machte ein ernstes Gesicht. Er griff in seine Jacke und holte seinen Blackberry heraus. »Haben Sie gesehen, von wem der Anruf kam?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will hier nicht Anzeige erstatten. Ich erzähle es Ihnen bloß. Und ich frage Sie: Wer weiß, dass ich hier bin?«


  Logan seufzte und steckte seinen Blackberry wieder weg.


  »So ziemlich jeder, vermutlich«, sagte er. »Ich habe mit mehreren Leuten darüber gesprochen und keinen zur Geheimhaltung verpflichtet. Berdache ist eine kleine Stadt. Hier macht alles schnell die Runde.«


  »Das habe ich schon mal gehört.«


  »Was genau hat der Mann gesagt?«


  »Das Übliche. Verschwinde aus Dodge City oder du endest wie deine Mutter.«


  »Das ist das Übliche?«


  »Das war ein Witz.«


  »Oh. Wie hat der Typ sich angehört?«


  »Wie Barry White nach einer Sauftour. Tiefe Stimme, total rau. Außerdem ist er anscheinend ein potentiell weißer Glatzkopf, der Klamotten trägt.«


  Logan sah aus, als wollte er gleich in die Tischkante beißen.


  »Sie kennen ihn, stimmt’s?«, sagte ich.


  »Das haben Sie alles am Telefon erkannt?«


  »Ich bin eine sehr gute Zuhörerin. Und Sie? Ich habe Sie eben gefragt, ob Sie den Typen kennen?«


  »Ich kenne ihn.«


  »Ja und, wer ist es?«


  »Ich darf keine Namen nennen. Aber seine Familie ist in derselben Branche tätig wie Ihre Mutter.«


  »Ist er einer der Verdächtigen?«


  »Er hat ein Alibi– dank seiner Familie. Aber ich traue ihm alles zu. Selbst wenn er nichts mit dem Tod Ihrer Mutter zu tun hat, wird er Sie als Bedrohung empfinden. Sie sollten diesen Telefonanruf ernst nehmen.«


  »Das tue ich.«


  »Und was wollen Sie jetzt unternehmen, außer mir davon zu erzählen?«


  »Ich hab das Telefon über Nacht ausgestöpselt. Die können mir drohen, so viel sie wollen– ich werde deshalb keine schlaflosen Nächte haben.«


  Logan runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Sie nicht«, sagte er. »Sind Sie verrückt, oder ist Ihnen einfach alles scheißegal?«


  »Was hat denn mein Boss gesagt?«


  »Ein bisschen von beidem.«


  »Das dürfte in der Regel zutreffen, aber in diesem Fall nicht. Es ist mir nicht scheißegal. Deshalb bin ich noch hier.«


  Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Cappuccino. Er war kalt geworden.


  »Danke für den Kaffee. Und dafür, dass Sie sich Gedanken über mich machen.« Ich stand auf. »Wenn Sie irgendwann mal richtige Informationen haben, würde ich mich freuen, wenn Sie–«


  »Schon gut, schon gut. Setzen Sie sich.«


  Ich setzte mich wieder.


  »Was wissen Sie über Clarice Stewart?«, fragte Logan.


  »Wenig. Was wissen Sie?«


  Er holte tief Luft. Und dann erzählte er es mir.


  


  »Clarice Stewart und Athena Passalis tauchten vor drei Jahren zusammen hier auf«, sagte Logan. »Athena eröffnete das ›Weiße Magie– gut & günstig‹, und Clarice ging auf die Realschule. Athena war offiziell die Erziehungsberechtigte des Mädchens. Die Eltern, sagte sie, seien tot.


  Schließlich erreichten uns erste Berichte, dass Athena nicht ganz… ehrlich war. Es war allerdings nichts, was wir weiterverfolgen konnten. Fast alle Beschwerden kamen von Dritten. Die Opfer selbst wollten nicht reden. Das ist typisch bei Trickbetrug. Die meisten dieser Fälle werden nicht angezeigt. Die Leute schämen sich so über ihre eigene Dummheit, dass sie den Betrüger lieber davonkommen lassen, als zuzugeben, wie sehr sie hereingelegt wurden.


  Dennoch ließ ich mich von Zeit zu Zeit in Athenas Laden blicken, nur um ihr klarzumachen, dass ich sie im Auge behielt. Ich dachte, vielleicht lässt sie es irgendwann bleiben und gibt ihre Tricksereien auf, aber… ich weiß auch nicht. Es war ihr völlig egal, glaube ich.


  Wenn ich in den Laden kam, war meistens Clarice da. Sie ging ans Telefon und machte die Kasse. Einmal hat sie direkt vor meinen Augen einer Kundin zu wenig Wechselgeld herausgegeben. Die klassische »Sie haben aber eine hübsche Kette«-Masche, wobei sie einen Zwanziger hinter den Verkaufstresen fallen ließ. Sie fand es wohl witzig, ein Ding zu drehen, während der große, dämliche Bulle danebensteht. Ich sagte: ›Ich glaube, dir ist da was runtergefallen‹, und sie schaute nur zu Boden und sagte: ›Oh, wie ungeschickt von mir! Vielen Dank!‹


  Lassen Sie sich von Clarice nicht das Unschuldslamm vorspielen. Sie wusste genau, was da ablief, auch wenn sie nicht alles mitgemacht hat. Als ich vor dem Tod Ihrer Mutter zum letzten Mal in den Laden kam, konnte ich die beiden schon draußen vor der Tür streiten hören, und als ich hineinging, verstummten sie. Athena war ein echter Profi– sie lächelte nur und sagte, was für eine angenehme Überraschung es sei, mich zu sehen. Aber Clarice war immer noch aufgebracht, richtig wütend. Sie konnte sich nicht beherrschen. Sie drehte sich zu mir um und schrie, wortwörtlich: ›Man kann mir eine Menge Dinge vorwerfen, aber eine Hure bin ich wirklich nicht!‹ Und dann stürmte sie zur Tür hinaus. Ihre Mutter tat es natürlich mit einem Lachen ab. ›Teenager machen doch aus allem gleich ein Drama, nicht wahr?‹ Aber ich sah, dass sie erschüttert war. Ausnahmsweise.


  Nur ein paar Tage später fand Clarice dann die Leiche Ihrer Mutter und wählte den Notruf. Um ein Uhr nachts, mitten in einer Schulwoche. Sie behauptet, mit einem Jungen unterwegs gewesen zu sein, und er lieferte ihr ein Alibi. Komische Sache allerdings. Eine Sekunde, nachdem sie das Gespräch mit der Polizei beendet hatte, rief sie ihren Freund an. Und nicht auf seinem Handy, sondern auf dem Festnetzanschluss bei seiner Familie zu Hause. Sie weckte seine Mutter auf, und die musste ihn aus dem Bett holen, damit er mit seiner hysterischen Freundin redet. Der Junge hatte Clarice angeblich zehn Minuten zuvor nach Hause gebracht, und schon war er zu Hause und lag tief schlafend im Bett…?


  Ich bekomme heute im Laufe des Tages den Bericht des Gerichtsmediziners. Und wenn ich den habe… wer weiß? Vielleicht schaue ich dann wieder einmal im ›Weiße Magie– gut & günstig‹ vorbei.


  So, sind das genug Informationen für Sie?«


  »Für den Anfang«, sagte ich.


  »Für den Anfang?«


  »Wie lautet der Name des Freundes? Und ich würde immer noch gern mit einigen alten Kunden meiner Mutter Kontakt aufnehmen. Ich meine die, von denen ›Dritte‹ Ihnen erzählt haben. Und natürlich möchte ich auch wissen, was der Gerichtsmediziner zu sagen hat. Ich warte dann heute Nachmittag auf Ihren Anruf.«


  Logan vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich bin ziemlich anstrengend. Aber was soll ich sagen? Sie war meine Mutter. Und, hey…« Ich legte Logan über den Tisch hinweg tröstend eine Hand auf die Schulter. »Stellen Sie sich einfach vor, was für eine Nervensäge ich erst gewesen wäre, wenn ich sie gemocht hätte.«


  


  Der Name des Freundes lautete Matt Gorman. Bis zum Abend würde ich über den Bericht des Gerichtsmediziners informiert. Und die Namen der extrem leichtgläubigen Kunden meiner Mutter? Schweigepflicht, Datenschutz, Diskretion, bla, bla, bla.


  Aber zwei von drei war doch gar nicht schlecht.


  


  Die Blondine hinter der Theke sah mich wütend an, als Logan und ich hinausgingen. Und zwar so unverhohlen, dass ich beschloss, hier erst mal keinen Cappuccino mehr zu trinken. Man konnte nie so genau wissen, was sich unter all dem Schaum verbarg.


  Logan und ich gingen zum »Weiße Magie– gut & günstig«.


  »Wenn Sie mich weiterhin so durch die Stadt begleiten, werden die Leute bald anfangen zu reden«, sagte ich. »Mindestens eine Person hat wohl tatsächlich schon die falschen Schlüsse gezogen.«


  »Wer? Kathleen? In dem Café? Glauben Sie?«


  »Es war reines Glück, dass ich da rauskam, ohne einen Café americano über den Kopf gekippt zu bekommen.«


  »Oh. Tut mir leid. Kathleen hat ein Faible für Polizisten, und ich bin der einzige Cop in Berdache, der nicht verheiratet ist.«


  »Und wo ist dann das Problem? Sie ist doch attraktiv. Nur vielleicht ein bisschen zu alt, um noch irgendwo bauchnabelfrei zu bedienen.«


  Logan schauderte. »Sie riecht immer nach gerösteten Kaffeebohnen«, sagte er. »Aber sie soll sich ruhig irgendwas zusammenreimen. Sie ist die größte Klatschtante hier in der Gegend. Spätestens heute Abend wird die halbe Stadt überzeugt sein, dass wir beide verlobt sind. Und das könnte gewisse Leute davon abhalten, weitere Drohungen auszusprechen.«


  »Verstehe.«


  Ein Stück weiter vor uns sah ich eine Frau mittleren Alters an der Glastür des »Gut & Günstig« stehen. Sie hatte die Hände an die Scheibe gelegt und versuchte hineinzuspähen.


  »Das war beeindruckend, wie Sie Clarice bei ihrem Wechselgeldbetrug erwischt haben«, sagte ich zu Logan. »Die meisten Leute hätten auf die Halskette geschaut.«


  »Polizisten sind eben nicht ›die meisten Leute‹.«


  »Schon klar.«


  Die Frau klopfte.


  »Nur interessehalber«, sagte ich. »Wissen Sie eigentlich, was eine Michigan-Rolle ist?«


  »Irgendeine Art Gebäck?«


  »Nein. Und wie steht’s mit dem Jamaica-Switch? Je davon gehört?«


  »Klingt wie ein Tanzschritt.«


  »Hm, genau wie der Block-Schieber. Kennen Sie den?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Der Ausweis-Kniff? Die Memory-Partie? Das Heißgeliebte-Haustier-Spiel?«


  Logan schüttelte jedes Mal den Kopf.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich gerade bei einem Test durchgefallen bin«, sagte er.


  »Oh nein. Sie haben bestanden. Sie sind ein sehr netter Mann.«


  Der keine Ahnung hat von Trickbetrug.


  »Danke für den Kaffee«, sagte ich, und dann lief ich der Frau hinterher, die an die Tür des »Weiße Magie– gut & günstig« geklopft hatte.


  Sie wollte gerade gehen, und ich konnte doch meine erste Kundin nicht einfach so davonkommen lassen.
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      Der Hierophant besitzt das priesterliche Gewand, Gefolgsleute, die ihn verehren, und die Schlüssel zu weltlichem wie auch zu spirituellem Wissen, die zu seinen Füßen liegen. Er scheint sogar den Pfadfindereid zu sprechen. Wer könnte vertrauenswürdiger sein als er, nicht wahr? Doch aufgepasst. Was wir hier sehen, ist keine Weisheit. Es ist Pomp und Gepränge. Ritual. Spektakel. Dogma. Und wir wissen alle, was aus dem Dogma wurde, als es dem Karma zu nahe kam.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Tut mir leid«, rief ich. »Ich habe nur eine Kaffeepause gemacht.«


  Die Frau drehte sich um und blickte mich verwirrt an.


  Ich zeigte auf das »Weiße Magie– gut & günstig«.


  »Wir haben geöffnet, falls Sie interessiert sind. Ich bin bloß kurz drüben im Café gewesen. Ich kriege morgens ohne einen Cappuccino einfach die Augen nicht auf. Nicht mal mein drittes.«


  Die Frau blickte mich weiter verwirrt an, anstatt mal irgendwie anders dreinzuschauen.


  »Mein drittes… äh, Auge, meine ich natürlich«, hätte ich stammeln können. »Sie wissen schon… das Auge der Spirituellen. Das sagt doch der, äh, Mystizismus oder so… Sorry, den okkulten Humor hab ich noch nicht so drauf.«


  Stattdessen lächelte ich. Ach was, ich strahlte.


  Ein selbstsicherer Mistkerl wird viel mehr erreichen als ein Heiliger mit geringem Selbstwertgefühl, sagte Biddle immer.


  Die Frau spähte an mir vorbei zum Laden. Sie war um die vierzig, etwas stämmig, etwas klein, etwas eulenartig– von allem »etwas« und doch so nichtssagend amerikanisch wie eine Scheibe Schmelzkäse.


  Ihre Hände wirkten allerdings stark und kräftig. Und ihre Arme waren lang genug, um über einen Tisch zu reichen.


  Ihr Typ war nicht allzu oft auf Fahndungsfotos zu sehen, aber das hieß gar nichts. Ich suchte ja auch nicht nach einem Kriminellen, sondern nach einem Opfer– einem wütenden.


  »Ist Athena da?«, fragte die Frau.


  Sie schien es ernst zu meinen. Doch das tat ich auch.


  »Leider nicht«, sagte ich. »Es gibt einen neuen Besitzer. Das ›Gut & Günstig‹ gehört jetzt mir. Aber kommen Sie doch herein. Ich mache Ihnen einen Tee. Wie wäre es mit Hibiskus? Meine Freundinnen schwören darauf, aber wie ich schon sagte– mich bringt nur ein Cappuccino morgens in Gang.«


  Das ganze »Seif dein Opfer ein«-Geplapper brachte gar nichts. Die Frau rührte sich nicht vom Fleck.


  Schließlich lockerte ich ihre Glieder mit der einfachsten Methode.


  »Habe ich das eigentlich schon erwähnt? Für Athenas Stammkunden ist das erste Mal Kartenlegen bei mir gratis.«


  


  Sie hieß Alice Fisk (behauptete sie), und sie wohnte im übernächsten County. Sie kam nicht oft nach Berdache, aber beim letzten Mal war sie aus einer Laune heraus ins »Weiße Magie– gut & günstig« gegangen. Athena war sehr überzeugend gewesen. Sehr einfühlsam. Sehr hilfreich.


  Und sehr geduldig.


  Alice hatte nicht ihre sämtlichen Ersparnisse abgehoben, damit Athena sie in das Geschäft investieren konnte, das sie beide reich machen würde (wie Athena in den Karten gelesen hatte). Sie hatte auch nicht all ihre privaten Papiere mitgebracht– samt Geburtsurkunde und Sozialversicherungskarte–, damit Athena ein Diagramm erarbeiten konnte, das den Verlauf ihres gesamten zukünftigen Lebens darstellte. Sie hatte nur die vierzig Dollar für die »ausführliche Spezialdeutung« dabei, die Athena ihr versprochen hatte.


  »Oh«, sagte ich. »So was kann ich auch machen.«


  In dem Schränkchen neben der Mikrowelle und dem Minikühlschrank im Büro fand ich leider keinen Hibiskustee, also improvisierte ich. Alice bekam einen Löffel Instant-Zitronentee mit heißem Wasser aufgegossen.


  »Hier kommt Ihr Tee.« Ich stellte den Becher auf den Tisch im Tarot-Zimmer.


  »Danke schön.« Die Frau hob den Teebecher an den Mund, blies dann aber nur hinein und stellte ihn wieder hin.


  Ich hatte den Tee in der Mikrowelle so heiß gemacht, dass man ihn in absehbarer Zeit nicht trinken konnte.


  »Was ist denn mit Athena?«, fragte Alice.


  »Gesundheitliche Probleme. Hat sie ganz plötzlich bekommen.«


  »Oh nein. Ich hoffe, sie erholt sich wieder.«


  »Im Moment ist ihr Zustand stabil. Die Ärzte rechnen nicht damit, dass es noch schlimmer wird.«


  »Na, wenigstens etwas.«


  »Ja, da haben Sie recht. Also… mischen Sie die bitte.« Ich schob ein Deck Tarotkarten über den Tisch und versuchte mich zu erinnern, wie Josette am Tag zuvor im »Haus der Arkana« vorgegangen war. »Und während Sie das tun, konzentrieren Sie sich auf Ihre Frage. Was möchten Sie aus den Karten erfahren?«


  »Soll ich es laut sagen?«


  »Wenn Sie möchten.«


  Alice schloss die Augen, während sie mischte. Nach ungefähr zwanzig Sekunden legte sie das Kartendeck hin und öffnete die Augen wieder.


  Erwartungsvoll sah sie mich an.


  Sie schwieg.


  Na großartig.


  Du musst gar nicht auf Einzelheiten drängen, sagte Biddle immer zu mir. Die Leute lassen nie eine Gelegenheit aus, über sich selbst zu sprechen.


  Manchmal erzählte auch Biddle nur Stuss.


  Ich legte die Hand auf das Kartendeck und zog es zu mir heran. Dabei musste ich meinen plötzlichen inneren Drang unterdrücken, die oberste Karte im Ärmel verschwinden zu lassen. Das war die Art, Karten zu spielen, die ich gelernt hatte. Doch jetzt musste ich ein ganz anderes Spiel meistern.


  Ich begann, die Karten in dem Legesystem auszulegen, das Josette benutzt hatte– die »Wetterfahne«.


  »Sie legen die Karten also nicht wie ein… Dingsda aus?«, fragte Alice. »Ähm, wie ein ›Keltisches Kreuz‹?«


  »Nein«, sagte ich. Weil ich nicht wusste, was ein »Keltisches Kreuz« war. So eins hatte ich in ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ noch nicht entdeckt.


  Ich war schließlich erst auf Seite 98.


  »Das ist ein Legesystem, das ich selbst entworfen habe«, sagte ich. »Ich nenne es ›Phoenix‹.«


  »Sieht aus wie ein Flugzeug.«


  »Genau. Beide werden von den Winden des Schicksals emporgetragen.«


  Alice blickte skeptisch drein.


  Ich deckte schnell eine Karte auf und hatte plötzlich einen Ritter der Tafelrunde vor mir auf dem Tisch liegen, der Riesenkarotten anpflanzte.
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  »Aha«, sagte ich. »Die Sieben Stöcke.«


  »Stöcke?«


  »Ja, so werden sie in den alten Schriften genannt. Aber Ihnen mögen sie unter ihrer neueren Bezeichnung vertrauter sein…« Rasch warf ich einen verstohlenen Blick auf die klein gedruckte Beschriftung am unteren Rand der Karte. »Stäbe. Also, die erste Karte steht für die Gegenwart, Ihre jetzige Lebenssituation. Wenn wir genau hinsehen, können wir klar erkennen, dass Sie…«


  Was? Sir Lancelot sind? Ein Bauer, der Riesenkarotten anpflanzt? Das erschien mir beides unglaubwürdig.


  »…den Wunsch haben, sich zu schützen«, sagte ich. »Der Mann hier baut einen Wall um sich herum. Einen Schutzwall. Er fühlt sich bedrängt.«


  Alices Augen wurden groß und feucht.


  Bingo.


  Ich drehte eine weitere Karte um.


  [image: ]


  »Sehr interessant. Die Sieben Münzen.«


  Auf der Karte war eine Art Robin-Hood-Typ abgebildet. Er stützte sich auf eine Gartenhacke und blickte auf einen Busch, an dem goldene Münzen wuchsen. Die sahen aus wie ein Haufen satanischer Wassermelonen.


  »Hier sehen wir, was sich in Ihrem Bewusstsein abspielt. Sie denken über vergangene Anstrengungen und Entscheidungen nach. Über die Ernte Ihrer langen Mühen. Es sieht aus, als hätten Sie da schöne Früchte… Aber stimmt das auch wirklich?«


  Alice nickte mir zu.


  Ich hatte haarscharf erkannt, dass eine Frau, die zu einer Wahrsagerin geht, mit größter Wahrscheinlichkeit über die Entscheidungen nachdenkt, die sie in ihrem Leben getroffen hat.


  Unglaublich, was? Ich muss wohl spirituell begabt sein.


  Ich machte weiter und hielt mich so genau wie möglich an Josettes schwafeliges Drehbuch.


  »Und hier sehen wir, was in Ihrem Unbewussten vor sich geht.«
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  »Oho! Der König der Schwerter! Na, wenn das nicht was ganz Besonderes ist.«


  Was genau dieses »Besondere« war, wusste ich auch nicht. Das Bild gab nicht viel her: Es war ein Kerl auf einem Thron mit einem Schwert in der Hand. Vielleicht waren dem Zeichner nach den satanischen Wassermelonen die Ideen ausgegangen.


  »Hier sehen wir jemanden, der sehr… königlich ist«, sagte ich. »Er ist ruhig, beherrscht, hat alles vollkommen unter Kontrolle. Genau so wären Sie gern. Das streben Sie an. Aber Sie sind nicht sicher, ob Sie es erreichen können.«


  Wieder nickte Alice, diesmal heftiger.


  »Mithilfe der nächsten Karte werfen wir einen Blick in die Vergangenheit, um zu sehen, was Ihr Leben so gestaltet hat, wie es jetzt ist. Die Entscheidung, die Sie in Ihre jetzige schwierige Lage gebracht hat. Und hier haben wir… ähhh.«
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  »Ähhh?«, sagte Alice.


  Sie legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor, um die Karte anzusehen. Ein goldener Ring zierte den Ringfinger ihrer linken Hand.


  »Ein Mann«, sagte ich. »Einer, der anscheinend mit einem wunderbaren Geschenk zu Ihnen kommt. Aber sehen Sie? Er liegt verkehrt herum da. Was immer in diesem Kelch da sein mag, fließt heraus. Das Geschenk ist vergeudet. Das Versprechen ist gebrochen.«


  Der Schwachsinn ist himmelschreiend.


  Trotzdem war ich kein großes Risiko eingegangen. Wenn die Frau glücklich verheiratet war, dachte sie sicher an einen anderen Mann, der sie enttäuscht hatte. Irgendeinen gibt es immer. Wenn nicht sogar mehrere. Und wenn sie nicht glücklich verheiratet war…


  Plötzlich standen Tränen in Alices Augen.


  Das war schon mal eine Antwort.


  Rechts von mir an der Wand des kleinen Tarot-Zimmers stand ein halbhohes Bücherregal. Obendrauf lagen eine Schachtel Papiertaschentücher und eine Kristallkugel, die so groß war, dass man damit Bowling spielen konnte.


  Ich reichte Alice die Schachtel mit den Taschentüchern. Sie tupfte sich die Augen ab.


  »Das ist ja so wahr«, sagte sie. »Genau so ist es. So viel großes Gerede am Anfang, und was ist davon übrig geblieben?«


  Ich nickte mitfühlend, obwohl ich ein schlechtes Gewissen Mister Alice gegenüber hatte. Hier saß ich und machte ihn zum Bösewicht, dabei kannte ich noch nicht mal seinen Namen.


  Ich beschloss, der nächsten Karte etwas Positives abzugewinnen, ganz egal, was da kam.


  »Jetzt wenden wir uns der Zukunft zu.«
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  Ups.


  Alice weinte schon wieder, bevor ich überhaupt den Mund aufmachen konnte.


  »Ich wusste es«, schluchzte sie. »So wird es enden, wir werden im Schnee verhungern!«


  »Das ist nur eine mögliche Zukunft, Alice. Wie die Dinge sich vielleicht entwickeln könnten. Sie kennen das doch aus…«


  Einen Moment lang schwankte ich zwischen Dickens’ ›Weihnachtslied‹ und ›Zurück in die Zukunft, TeilII‹. Aber ich konnte nicht davon ausgehen, dass Alice die Klassiker gelesen oder (wie ich) in den Neunzigern ungesunde Mengen von Hotelfernsehen konsumiert hatte.


  »…aus den Schriften des großen Roarke Villechaize Ricardo«, fuhr ich stattdessen fort. »Um es mit den Worten des Meisters zu sagen: ›Das Gestern war, das Heute ist, aber das Morgen ist nur vielleicht.‹«


  »Hä?«, sagte Alice.


  Was ein wenig enttäuschend war. Ich fand meine Blitzimprovisation nämlich recht gelungen.


  »Machen wir uns auf in freundlichere Gefilde«, sagte ich.


  Ich lächelte, während ich verzweifelt überlegte: Um Himmels willen, was kommt als Nächstes? Irgendwas über… Energie?


  »Wo wir unsere Energien besser ausschöpfen und für unser persönliches Fortkommen nutzen können«, sagte ich. »Und hier haben wir…«
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  Einen Kerl, der eine eklig aussehende Grapefruit verspeist und dabei zwischen zwei Bohnenstangen hindurch aufs Meer hinausblickt.


  Sehr hilfreich.


  »Unverkennbar«, log ich, »haben wir hier jemanden, der Herr über sein Reich ist. Er ist kein König, aber er ist mächtig und stolz. Er hält die ganze Welt in seinen Händen. Er schaut zum Horizont hinaus und tritt mit höchster Zuversicht der Zukunft entgegen. Das ist die Person, die Sie werden müssen.«


  »Ja. Ja. Sie haben ja so recht.«


  Alice richtete sich in ihrem Stuhl auf und putzte sich auf eine gefasste, entschlossene Weise die Nase.


  »Und schließlich«, sagte ich, »die negativen Energien. Energien, die zu meiden sind.«


  Ich deckte die letzte Karte auf.
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  Wenigstens zum Schluss hatte ich es etwas leichter. Diese Karte war bei Josette auch schon dabei gewesen.


  Die Acht Schwerter. Eine Frau, die blind und gefangen ist durch ihre falschen Vorstellungen und Einschränkungen.


  Ich recycelte alles von Josettes Nummer über Schwerter, woran ich mich erinnern konnte– dass sie für den Gegensatz von Intellekt und Herz standen und für die Notwendigkeit, aktiv zu werden, und so weiter bla, bla, fasel–, und leitete dann sanft zum Abschluss über.


  »Die Karten sprechen sehr deutlich zu Ihnen, Alice. Sie sagen, dass Sie viel zu lange passiv waren. Ihr Leben ist nicht so, wie Sie es sich wünschen, aber Sie haben die Mittel, um das zu ändern. Nutzen Sie sie. Übernehmen Sie Verantwortung. Keiner wird Ihre Geldprobleme für Sie lösen oder Ihr Privatleben in Ordnung bringen, das können nur Sie selbst tun. Und keiner hält Sie davon ab, außer Sie selbst. Wenn Sie Ihre Kraft annehmen– gleich heute noch–, dann wird Ihre Zukunft sehr viel rosiger aussehen.«


  Dass sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehend nach den Sternen greifen sollte, ließ ich weg, aber nur, weil ich mich sehr zusammennahm.


  Alice blinzelte nicht ein einziges Mal während des ganzen Geschwafels. Ihre Fäuste waren geballt, das Kinn vorgereckt. Sie bot genau den Anblick, den Football-Trainer bei ihren Spielern in der Halbzeit sehen wollen. Ja, ihre Rippen hatten blaue Flecken, ihre Knie waren aufgeschürft, und sie hatte eine Gehirnerschütterung, aber sie war verdammt noch mal hier, um zu spielen.


  Sie kaufte mir das alles ab. Sie konnte ihr Leben ändern. Sie konnte alles tun!


  Es hat eben doch einen Grund, warum Anthony Robbins und seine Motivationstrainerkumpane Geld haben wie Heu.


  »Vielen Dank«, sagte Alice zu mir.


  »Gern geschehen.«


  »Alles, was Sie gesagt haben, ist ja so richtig.«


  »Es steht in den Karten.«


  »Ich muss nicht länger eine Märtyrerin sein.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Es ist an der Zeit, dass ich mich selbst behaupte.«


  »Das ist die richtige Einstellung.«


  »Ich bin genauso klug und fähig wie alle anderen.«


  »Stimmt.«


  »Wenn Donald nicht daran glaubt, dass Lamas die Ranch aus den Miesen bringen, nun, dann hat er eben Pech gehabt.«


  Kurzes Schweigen.


  »Genau«, sagte ich.


  »Sobald ich zu Hause bin, rufe ich beim Zuchtverband für Lamas und Alpakas an und kaufe eine ganze verdammte Herde!«


  »Wunderbar.«


  »Und wenn Donald nach Hause kommt, sage ich zu ihm: ›Herzlichen Glückwunsch, du Blödmann– jetzt bist du ein Lama-Züchter!‹«


  »Fantastisch.«


  »Und dann werd ich noch zu ihm sagen, dass er ein ordentliches Steakmesser zu spüren bekommt, wenn er nicht aufhört, Julia Luchetti zu vögeln. Und zwar genau da, wo jetzt noch sein armseliges kleines Würstchen ist.«


  Schweigen.


  Schweigen.


  Schweigen.


  Schließlich gelang es mir, ein klägliches »Gut so« hervorzubringen.


  Es schien Alice glücklich zu machen.


  


  »Das mit Athena tut mir leid«, sagte Alice, als ich sie hinausbegleitete. »Aber ich bin froh, dass Sie das Geschäft übernommen haben. Sie sind genauso gut wie Athena.«


  »Danke«, sagte ich.


  Und dachte: Oh Gott, hoffentlich nicht.


  


  Ich schloss die Ladentür. Den Neonschriftzug hatte ich am Morgen gar nicht erst angeschaltet, und auch jetzt tat ich es nicht.


  Ich ging zurück ins Tarot-Zimmer und setzte mich.


  Die »Phoenix«-Legung lag immer noch auf dem Tisch. Rein zufällig hatte ich genau den richtigen Namen dafür ausgewählt.


  Meine Mutter war tot, und wer stieg da aus ihrer Asche empor? Ich.


  Nein danke.


  Ich hatte eine Schuld zu begleichen. Ich schuldete meiner Mutter Gerechtigkeit. Aber ich würde nicht sie werden, um das zu erreichen. Nicht wirklich. Nicht für immer.


  Nicht, wenn ich es verhindern konnte.


  Ich zog eine Zwischenbilanz.


  Erkenntnis Nr.1: Falls Alice Fisk nicht die Meryl Streep von Arizona war– und das war sie nicht–, hatte sie meine Mutter nicht ermordet. Alice hatte nicht genug Zeit mit Athena verbracht, um derart wütend auf sie zu sein. Wenn mörderische Wut in ihr schwelte, dann war sie mit Sicherheit gegen ihren Ehemann gerichtet. Ich hatte also erfolgreich eine Verdächtige ausgeschlossen. Eine weniger, blieben nur noch die restlichen Einwohner von Arizona.


  Erkenntnis Nr.2: Ich musste unbedingt an meinen Tarot-Sprüchen arbeiten. Es war nicht weiter schwierig gewesen, die Deutungen zu improvisieren. Die Karten sahen alle aus wie ›Der Herr der Ringe‹, illustriert von Salvador Dalí. In den meisten steckten genug verrückte Symbole für ein Dutzend Lady-Gaga-Videos. Trotzdem wäre es wohl klug, die richtigen Bezeichnungen zu verwenden. Und mit gefälschten Legesystemen wie dem »Phoenix« würde ich auch nicht mehr lange durchkommen– nicht bei den Stammkunden meiner Mutter. Wenn jemand ein »Keltisches Kreuz« verlangte, einen »Rotierenden Regenbogen«, einen »Trump Tower« oder was auch immer, musste ich das, ohne mit der Wimper zu zucken, auslegen können.


  Erkenntnis Nr.3: Donald Fisk vögelte Julia Luchetti. Was an und für sich nicht unbedingt weiterhalf, aber grundsätzlich schon interessant war. Es erinnerte mich daran, dass Biddle eben doch recht hatte: Die Leute liebten es, über sich selbst zu reden. Und sie würden nicht ins »Weiße Magie– gut & günstig« kommen, wenn sie dazu nicht bereit wären. Alice hatte es länger ausgehalten als die meisten, vermutete ich, aber als sie sich schließlich öffnete, war das, was zusammen mit ihren Tränen hervorströmte, reines Gold gewesen.


  Was wäre, wenn diese Julia Luchetti einen Ehemann hatte? Und wenn sie Geld hatte?


  Dann hätte sie bestimmt herausgefunden, dass sie nur eins von beidem behalten konnte. Jedenfalls, solange meine Mutter noch am Leben war.


  Ich wusste, wonach ich als Nächstes suchen musste.


  »Er sagte/sie sagte« funktioniert manchmal ganz gut, sagte Biddle immer, aber »Hören Sie sich mal an, was Sie selbst gesagt haben« funktioniert immer.


  Ein Blick durch den kleinen Raum, und ich hatte es.


  Ich trat an das Bücherregal, von dem ich vor ein paar Minuten die Papiertaschentücher genommen hatte. Die Kristallkugel obendrauf war von einem rauchigen Grau und ruhte auf einem glänzenden schwarzen Sockel. Das Ding hatte die Größe eines Globus. Ich hatte erst ein einziges Mal eine so große Kristallkugel gesehen, und zwar im ›Zauberer von Oz‹. Da gehörte sie der Bösen Hexe, die den Geflügelten Affen schaurig lachend zurief: »Fliegt, meine Hübschen! Fliegt!«


  Ich drehte die Kugel herum, doch auf der anderen Seite war nichts weiter als Staub. An dem Sockel fiel mir allerdings etwas auf. Ein Loch, etwa halb so groß wie ein Zehn-Cent-Stück. Und gerade groß genug, dass ein elektrisches Kabel hindurchpasste.


  Ich nahm die Kugel in die Hände– sie war erstaunlich leicht– und begann, an dem Sockel herumzudrehen. Nach ein wenig Rütteln und Ziehen gelang es mir, den Sockel abzuschrauben.


  Die Kristallkugel war hohl. Und leer.


  Aber das war nicht immer so gewesen.
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      Eine so simple Karte muss man einfach lieben. Die Liebenden stehen für… die Liebe. Und Sex, ja. Und Heirat. Eigentlich für jede romantische Beziehung. Und sogar für eine nicht romantische Partnerschaft, die die Beteiligten auf eine höhere Ebene hebt. Oder einfach für eine Verbindung von Gegensätzen– Yin und Yang. (Rate mal, wer hier wohl das Yang ist?) Sie kann aber auch Negatives bedeuten, wie etwa ein verzehrendes Sehnen nach einer verlorenen Liebe oder einen naiven Glauben an einen zu stark idealisierten anderen. Okay, sie ist doch nicht so simpel. Und wer WIRKLICH geglaubt hat, eine Karte über Liebende könne simpel sein, sollte sich vielleicht fragen: Was weiß ich eigentlich über die Liebe?
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Ich werde eine Geschichte erzählen. Eine Liebesgeschichte. Eine wahre.


  Es war einmal ein kleines Mädchen, das war sieben Jahre alt und stand in einem Casino in Atlantic City. Es war im Jahr 1981, die Leute waren also noch scheußlicher angezogen als die Leute heutzutage in den Casinos. Und die Luft war stärker verraucht. Aber der Lärm und die blitzenden Lichter und das generelle Gefühl, zusammen mit eintausend Betrunkenen in einem gigantischen Flipperautomaten gefangen zu sein, die da gar nicht rauswollten– das war alles genau wie heute.


  Nichts davon störte das kleine Mädchen. Sie hatte mehr Zeit in Casinos verbracht als in der Schule. Casinos waren in gewisser Weise ihre Schule.


  Hin und wieder (aber nicht so oft, wie man meinen würde) kam jemand auf das Mädchen zu und fragte: »Hast du dich verlaufen? Brauchst du Hilfe?«


  Meistens sagte sie dann: »Nein danke.«


  Wenn es jemand war, der für das Casino arbeitete, lächelte sie allerliebst und sagte: »Mommy ist mal für kleine Mädchen. Wenn sie zurückkommt, gehen wir zum Bü-Fett. Gibt es da auch Eis?«


  Einmal war es ein Mann mit zurückgegeltem Haar und einer dicken Brille auf der Nase, und weil er sich ein wenig zu dicht an das Mädchen drängte, als er sie ansprach, sagte sie: »Hau ab, sonst schrei ich, du Perverser.« Der Mann rannte hastig davon zu den Einarmigen Banditen.


  Das Mädchen wartete wirklich auf seine Mutter. Als sie kam, sah es das: Schönheit. Eine große, schlanke blonde Schönheit mit blauen Augen. Ein strahlendes Lächeln. Schicke Kleider. Langes, zu einer Mähne geföhntes Haar, im Farrah-Fawcett-Look.


  Das strahlende Lächeln war allerdings nicht für das Mädchen bestimmt, sondern für den Mann am Arm der Mutter. Er sah ein bisschen aus wie der Vater in ›Unsere kleine Farm‹, nur dass sein Haar dünner und sein Bauch dicker war. Auch er lächelte.


  Das Mädchen lief auf sie zu und rief: »Mama!«


  Die Mutter und der Mann blieben stehen. Jetzt lächelten sie nicht mehr.


  »Mama?«, sagte der Mann. Er hatte einen Akzent.


  Er drehte sich zu der Frau an seiner Seite um.


  Sie stand jetzt nicht mehr richtig neben ihm, sondern hatte ihren Arm von seinem gelöst und war einen halben Schritt beiseitegetreten. Sie sprach mit dem Mädchen, doch ihr Blick wanderte in alle Richtungen, erfasste die Gesichter um sie herum.


  »Gabrielle… mein Gott, Schätzchen… was machst du denn hier?«


  Das Mädchen drückte sich an die Frau und schlang die Arme um ihre Taille. Die Mutter beugte sich über das Mädchen und umfasste es, doch das sah weniger nach einer Umarmung als vielmehr nach einer Art Ducken aus. So, als erwartete sie einen Schlag.


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte das Mädchen, »deshalb hab ich Franco überredet, mit mir zu den Arcade-Spielen zu gehen. Die haben hier Space Invaders und Pac-Man! Aber dann wollte Franco immer nur Blackjack spielen und hat mir Geld gegeben und mich alleine gelassen. Und als ich keine Münzen mehr hatte, konnte ich ihn nicht finden, da hab ich richtig, richtig Angst bekommen, und ich bin so froh, dass du da bist!«


  »Franco ist hier?«


  »Ja. Irgendwo.«


  Die Mutter richtete sich wieder auf und begann, ihre Tochter wegzuziehen.


  »Du hast mich hier nicht gesehen«, sagte sie. »Als du keine Münzen mehr hattest, hast du den Weg ins Hotel alleine gefunden, und ich war schon wieder in unserer Suite, weil ich Kopfschmerzen hatte und deshalb nicht zum Konzert gegangen bin. Hast du mich verstanden?«


  »Was?«, sagte das Mädchen.


  Der Mann machte ein paar zögernde Schritte hinter ihnen her. »Cathy, warte! Was ist denn los?«


  Die Frau drehte sich nicht um.


  Der Mann folgte ihnen nicht länger. Aus welchem Land auch immer er kam, Ärger sah dort genauso aus wie in New Jersey.


  Er hatte Cathy mit auf sein Zimmer nehmen wollen. Jetzt ging er allein dorthin.


  Aber er konnte sich immer noch glücklich schätzen. Er hatte diese Frau am Abend zuvor am Roulettetisch kennengelernt. Die Art, wie sie ihn angesehen hatte, die Art, wie sie reagiert hatte, als er auf sie zuging– alles genau wie in ›Diamantenfieber‹. Mit ihm als James Bond. Nun würden sie nie zusammen Runde 2 erreichen, er und sie, aber von Runde 1 konnte er seinen Freunden zu Hause in der Provinz für den Rest seines Lebens erzählen.


  Ein paar Minuten später klopfte es an seiner Tür. Als er durch den Spion blickte, sah er Cathy. Nur Cathy. Aber als er die Tür öffnete und dachte, Runde 2 sei nun doch eingeläutet, stolperte die Frau herein, als hätte jemand sie gestoßen, und ein großer Schwarzer in Rollkragenpullover und hellbraunem Freizeitanzug trat hinter ihr ein.


  »Nun komm schon rein, Gabrielle«, sagte er. »Du brauchst keine Angst zu haben. Dieser nette Mann hier ist doch ein spezieller Freund deiner Mutter, weißt du nicht mehr?«


  Das kleine Mädchen lugte um den Türrahmen herum.


  »Tu, was Franco sagt, Schätzchen«, sagte Cathy.


  Ihre Stimme zitterte, und ihre Augen waren geschwollen und rot.


  Das Mädchen kam mit kleinen, langsamen Schritten herein.


  »Ich möchte ja nicht unhöflich sein«, begann der Mann, »aber–«


  »Machen Sie die Tür zu«, sagte Franco zu ihm.


  Der Mann blinzelte. Zweimal.


  Er war es ganz und gar nicht gewöhnt, dass ihm große Schwarze in Rollkragenpullovern mit erhobener Stimme Anweisungen gaben.


  Er machte die Tür zu.


  Franco ging bereits durch das Zimmer. Es war ein großes Zimmer, aber keine Suite. Hübsch, aber nicht zu protzig oder zu üppig ausgestattet. Die Art von Zimmer, wie Casinos sie Gästen geben, die Geld haben, aber noch nicht wissen, wie man es rauswirft. Die nicht wissen, was sie zu erwarten haben.


  Franco schaltete den Fernseher an und klopfte dann mit einer Hand auf das große Doppelbett.


  »Setz dich hierher, Gabrielle«, sagte er. »Die Erwachsenen müssen sich unterhalten.«


  Das Mädchen ging an dem »speziellen Freund« seiner Mutter vorbei– »Ähhh, Moment mal«, sagte der–, setzte sich auf die Bettkante und begann, ›Love Boat‹ zu schauen.


  Diese Fernsehserie kannte sie gut. Es gab nur wenige Fernsehserien, die sie nicht gut kannte. Sie war ihre halbe Kindheit vor Hotelzimmerfernsehern geparkt worden oder in öffentlichen Bibliotheken und Touristenfallen am Rande von Highways.


  Dabei hatte das Mädchen sogar eine ganze Menge gelernt. Sie wusste, wer Gavin MacLeod war. Sie hatte die ›Farm der Tiere‹ gelesen (weil der Umschlag so aussah, als ob es ein lustiges Buch wäre, aber das war es gar nicht). Sie wusste, dass die Schlacht von Gettysburg 1863 stattgefunden und die Armee der Nordstaaten gewonnen hatte und dass die Soldaten unglaublich geschwitzt haben mussten in ihren blauen Uniformen, denn es war irre heiß, wenn man im Juli in dieser Stadt herumlief.


  Und sie wusste, dass man in einem Provinzmuseum nur auf irgendwelche Kinder zugehen und sagen musste: »Habt ihr den Kobold gesehen? Den bewahren sie hinten in einem Glasgefäß auf.« In der Hälfte der Fälle konnte man ihnen so einen Dollar abluchsen, bevor man sie dazu überredete, den Notausgang zu benutzen.


  Die ›Love Boat‹-Folge war eine Wiederholung. Und das halb geflüsterte Gespräch hinter dem Mädchen war es in gewisser Weise auch. Aber sie hörte trotzdem zu.


  Franco: Wissen Sie überhaupt, wessen Ehefrau Sie da angebaggert haben?


  Cathy: Ich hab dir doch gesagt, er hat keine Ahnung.


  Der Mann: Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.


  Franco: Und sogar vor den Augen seiner Tochter?


  Cathy: Sie hat nichts gesehen.


  Der Mann: Die Lady und ich sind nur zusammen durchs Casino gegangen.


  Franco: Nur zusammen durchs Casino gegangen, sagt er. Nur durchs Casino! In Ihr Hotelzimmer. Schon wieder.


  Cathy: Oh Gott. Du hast mir aufgelauert, stimmt’s? Oh Gott, du Mistkerl.


  Der Mann: Wenn ich gewusst hätte, dass sie–


  Franco: Es macht keinen Unterschied, ob Sie’s wussten oder nicht. Sie haben getan, was Sie getan haben, und das wird meinem Boss nicht gefallen, ganz und gar nicht.


  Cathy: Oh Gott.


  Der Mann: Hören Sie, ich bin nur auf Geschäftsreise und–


  Franco: Hey, mein Boss ist auch geschäftlich hier. Macht Geschäfte, die man nur in Atlantic City macht. Sie verstehen, was ich meine? Ja, die Sorte Geschäftsmann ist er. Nur dass er manchmal gern seine Frau und seine Tochter mitnimmt. Denn die Familie bedeutet ihm alles, wissen Sie. Alles. Und wenn er rausfinden würde, dass seine Frau mit einem degenerierten Europäer ins Bett hüpft, statt auf das Konzert im Sands Casino Hotel zu gehen…


  Cathy: Du Arschloch.


  Der Mann: Das ist… ich weiß nicht… das ist doch verrückt. Ich will keinen Ärger.


  Franco: Na, den haben Sie schon. Mehr, als Sie gebrauchen können. Eine Frage: Kommen Sie gern nach Atlantic City?


  Der Mann: Ja, schon.


  Franco: Spielen Sie gern im Casino?


  Der Mann: Ja.


  Franco: Atmen Sie gern?


  Cathy: Oh Gott.


  Franco: Antworten Sie. Atmen Sie gern?


  Der Mann: Ja.


  Franco: Also, wenn Sie weiter nach Atlantic City kommen und im Casino spielen und atmen wollen, werden Sie wohl dafür sorgen müssen, dass unser kleines Geheimnis dieses Hotelzimmer nicht verlässt. Das heißt, Sie müssen den Mund halten und mich überzeugen, dass auch ich meinen Mund halten sollte.


  Cathy: Tu’s. Bitte. Tu’s einfach. Was immer er will.


  Der Mann: Aber… aber… was wollen Sie denn?


  Franco: Sie sind Geschäftsmann. Was glauben Sie wohl?


  Danach ging es hauptsächlich um langweilige Einzelheiten wie Spesenkonten, Wechselkurse, Reiseschecks und Jetons. Interessant wurde es nur noch ein einziges Mal, als der Mann so etwas sagte wie: »Mehr habe ich nicht«, und das Knistern von Polyester zu hören war, als ob sich jemand sehr schnell bewegte. Die Frau schrie: »Nein, Franco, nicht!«, und der Mann stellte plötzlich fest, dass er doch noch mehr hatte, und kurz darauf gingen sie auch schon.


  »Und was ist mit ihr?«, sagte der Mann mit einer Kopfbewegung zu dem Mädchen, das seiner Mutter zur Tür folgte. »Wird sie nichts sagen?«


  »Sagen? Was?«, fragte Franco und verstrubbelte dem Mädchen mit seiner großen Hand das braune Haar. »Hat dir die Fernsehserie gefallen?«


  Das Mädchen zuckte die Achseln. »War ganz lustig. Aber die Küsserei immer, das ist eklig.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Franco.


  Der Mann schloss die Tür hinter ihnen ab, sobald sie draußen waren.


  Die drei gingen in ihr Hotel zurück– das Holiday Inn, nicht das Sands Casino Hotel–, ohne ein einziges Wort zu sagen. Doch sobald sie in ihrem Zimmer waren, wirbelte die Frau zu Franco herum und warf sich ihm in die Arme.


  »Ich hab dir doch gesagt, es funktioniert! Viertausend Dollar! Ha!«


  Und sie küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss, löste sich dann aber von ihr.


  »Ja, du hattest recht. Das war gute Arbeit.« Über die Schulter hinweg sah er das Mädchen an, das vollkommen reglos an der Tür stand. »Von uns allen. Obwohl ich immer noch nicht glaube, dass wir–«


  Die Frau umfasste sein Gesicht mit den Händen, zog es zu sich heran und küsste ihn erneut.


  »Komm«, sagte sie und ließ ihn wieder zu Atem kommen. »Lass uns feiern!«


  Sie zog ihn mit sich zum Bett.


  Daneben standen drei gepackte Koffer, fertig zur Abreise.


  »Wir müssen abhauen«, sagte Franco.


  »Zwanzig Minuten haben wir doch noch.«


  »Aber… was ist mit…?«


  »Badezeit«, sagte die Frau zu ihrer Tochter, ohne sie anzuschauen.


  »Jetzt?«, sagte das Mädchen. »Ich dachte, wir wollen gleich–«


  »Steig einfach in die gottverdammte Badewanne, ja?«


  Das Mädchen ging ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich und drehte den Wasserhahn auf, machte sich aber nicht die Mühe, sich auszuziehen. Sie setzte sich einfach auf den harten weißen Linoleumboden und hörte zu, wie das Wasser hinter ihr spritzte und gluckerte.


  Die Tür ging auf, und Franco sah herein.


  »Alles klar?«


  Das Mädchen nickte.


  »Nach all dem hier machen wir erst mal Ferien«, sagte Franco. »Irgendwo, wo es schön ist und wo wir einfach nur unseren Spaß haben.«


  »Als wir hierherkamen, hast du auch schon gesagt, dass wir Ferien machen.«


  »Hey, du weißt doch, wie’s ist. Manche Dollars gehören einfach in unsere Taschen, auch wenn sie noch bei jemand anders in der Tasche stecken. Wenn man sie sieht, muss man sie einfach mitnehmen.«


  »So ein Quatsch«, sagte das Mädchen.


  Franco wirkte gar nicht schockiert. Er sah stolz aus. »Ja«, sagte er, »aber was ist schon kein Quatsch.«


  »Ich waaa-haaar-teee«, sang die Mutter des Mädchens.


  Franco verzog leicht das Gesicht.


  »Hier«, sagte er, bevor er ging. »Das wollte ich dir bringen.«


  Er reichte dem Mädchen das Buch ›Von Mäusen und Menschen‹, das sie ein paar Tage zuvor aus einer Bücherei in Cleveland geklaut hatte. Sie hatte erst ein paar Seiten gelesen– weil sie von einem anderen Buch abgelenkt worden war–, aber sie fragte sich trotzdem, wann die Mäuse endlich auftauchen würden und ob es wohl sprechende Mäuse waren? Das wäre lustig.


  Das Mädchen drehte den Wasserhahn herunter, bis er nur noch leise tröpfelte, lehnte sich ans Klo und begann erneut von Anfang an zu lesen, voller Hoffnung.


  »Danke, Biddle«, sagte sie.
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      Der Wagen ist eine Karte für Menschen, die bereits auf ihrem Weg sind. Sie deutet auf Fortschritt, Schwungkraft, Erfolg hin. Dieser Wagenlenker hier ist so gut, dass er die Stärke widerstreitender Triebkräfte– die eine schwarz, die andere weiß, und beide in unterschiedliche Richtungen strebend– ohne Zügel und sogar ohne Zaumzeug kontrollieren kann. Ob Ben Hur das gelungen wäre? Ben Hur musste schließlich weder fürchten, dass die Pferde ihm weglaufen noch dass sie sich umdrehen und ihn fressen.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Erpressung– ein Klassiker. Aber eine Videokamera in einer Kristallkugel, das war doch wirklich mal ein netter neuer Ansatz. Man kann über meine Mutter sagen, was man will– und es wäre sicher nicht schlimmer als das, was ich über sie sagen würde–, aber die Lady war originell.


  Jetzt wusste ich, wofür die Camcorderkassetten im Büro gebraucht wurden. Natürlich hätte man einen digitalen Audiorekorder viel besser verstecken können als eine Handycam, aber Mom hatte bestimmt ihre Gründe, es auf die gute alte Art zu machen.


  Meine Vermutung: So eine Übergabe wirkt doch gleich viel realer, wenn ein echter Gegenstand im Spiel ist. Gibt man jemandem eine Kassette, hat er wenigstens noch die Genugtuung, darauf herumtrampeln zu können. »Überweisen Sie das Geld auf mein PayPal-Konto, und ich verspreche Ihnen, die MP3-Datei von meiner Festplatte zu löschen«, klingt einfach nicht so gut.


  Aber es hatte auch seine Nachteile. Es konnte echt nervtötend sein, solche Kassetten zu kopieren. Und wenn man wusste, dass das höchstwahrscheinlich Originalaufnahmen waren, von denen es keine Kopien gab, konnten gewisse Personen leicht auf die Idee kommen, sie zu stehlen.


  Ich war sogar ziemlich sicher, dass eine gewisse Person die Kassetten meiner Mutter tatsächlich gestohlen hatte. Die Kamera war weg. Nimmt man so was mit und lässt das, was damit aufgenommen wurde, einfach liegen? Nein. Deshalb waren die ganzen Kassetten, die ich gesehen hatte, noch eingeschweißt gewesen. Die benutzten waren weiß Gott wo.


  Wer also wollte sich die beschaffen? Mir fielen drei Kategorien »gewisse Personen« ein.


  Ein Opfer.


  Ein Rivale.


  Ein Komplize, der ein Rivale sein wollte.


  Noch wusste ich nicht genug über die drei Kategorien, um erkennen zu können, welche es tatsächlich war. Ich brauchte sehr viel mehr Informationen. Und um mir die zu besorgen, musste ich nicht einmal den Laden verlassen, denn eine der gewissen Personen tat mir einen Gefallen.


  Und rief an.


  


  In der Anruferkennung stand »ÖFFENTL. FERNSPR«.


  Das musste er wieder sein. MrFaulpelz. Der Mann mit der Reibeisenstimme.


  Diesmal rief er bestimmt von weiter weg an. Er wartete sicher nicht beim »7-Eleven« mit einem Kirscheis auf mich.


  Ich überlegte kurz, ihn auf den Anrufbeantworter sprechen zu lassen.


  Ich bin im Augenblick leider nicht da. Wenn Sie mich ermorden wollen, hinterlassen Sie bitte Ihre Todesdrohung nach dem Piepton…


  Lieber nicht. Er war vermutlich zu klug, um mit seiner markanten Stimme eine Nachricht zu hinterlassen. Und mit ihm in Kontakt zu kommen war eine günstige Gelegenheit.


  Manchmal muss man am Käfig rütteln, damit der Affe spielt, sagte Biddle immer. Natürlich neigen Affen im echten Leben eher dazu, einem Dreck ins Gesicht zu werfen oder die Finger abzubeißen, aber ich hab’s schon kapiert.


  Ich räusperte mich– wenn ich mit Leuten reden muss, die mich ermorden wollen, bin ich immer ein bisschen verkrampft– und nahm den Hörer ab.


  


  »Lex Luthor!«, rief ich. »Wie geht’s?«


  Schweigen.


  »Hallo? MrLuthor?«


  Noch mehr Schweigen.


  »Hören Sie, Lex, eins kann ich Ihnen verraten: Die Methode ›stummes Einschüchtern‹ funktioniert nicht mehr. Heutzutage denkt dann jeder gleich, dass sein Handy den Anruf abgewiesen hat.«


  »Sie sind nicht an einem Handy«, sagte der Mann mit der Reibeisenstimme endlich. »Sie sind immer noch im ›Weiße Magie– gut & günstig‹. Was ein großer Fehler ist.«


  »Na also, geht doch! Ich hab mich schon allmählich gefragt: ›Was macht dieser Kerl? Ruft der hier an, um mich mit einer Pantomime zu bedrohen?‹«


  »Halten Sie die Klappe, und hören Sie zu. Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist–«


  »Lex.«


  »–verbringen Sie keine weitere Nacht–«


  »Lex.«


  »–in dieser Stadt.«


  »Lex. Wie unhöflich! Ich versuche mit Ihnen zu reden! Das ist das Problem in unserer Beziehung. Verstehen Sie mich nicht falsch– ich mag unsere Plaudereien, wirklich. All die Eisenspäne, die Sie verspeist haben, machen sich wirklich bezahlt. Mannomann, Sie haben ’ne richtig gute Stimme für Drohanrufe. Aber unsere Gespräche sind immer so einseitig. Wollen wir’s nicht mal mit Geben und Nehmen probieren, hm? Uns so richtig kennenlernen? Ich fang mal an. Mein Sternzeichen ist Löwe, ich liebe Piano Rock und Reggae, und ich esse kein Fleisch, aber Tofu kann ich auch nicht ausstehen, ›Die Goonies‹ ist mein Lieblingsfilm, und ich habe erst mit zwanzig meinen ersten Kuss bekommen. Und jetzt– Sie. Ich weiß, dass Sie kein Mitglied im Haar-Club für Männer sind, dass Sie gestern in dem ›7-Eleven‹ hier um die Ecke waren und dass Sie als Begrüßungskomitee einiges zu wünschen übrig lassen, aber ansonsten tappe ich völlig im Dunkeln.«


  »Glauben Sie, ich mache Witze?«


  »Nein, Lex. Wirklich nicht.«


  »Glauben Sie, ich meine es nicht ernst?«


  »Oh, ich glaube, dass Sie es sehr ernst meinen, Lex. Ich würde nur gern wissen, warum. Na, kommen Sie schon, gehen Sie mal aus sich raus. Was für ein Problem haben Sie mit mir? Ich bin ein vernünftiger Mensch. Helfen Sie mir, die Dinge mal aus Ihrer Sicht zu sehen. Vielleicht kriegen Sie dann, was Sie wollen.«


  »Oh, ich werde sowieso kriegen, was ich will. Aber Ihnen wird nicht gefallen, wie ich es kriege.«


  »Wirklich, Lex– schon wieder diese Unheil verkündenden Andeutungen? Ich dachte, darüber wären wir längst hinaus.«


  »Sie haben recht. Das sind wir. Keine Andeutungen mehr. Nur noch Taten. Und heute Abend fangen wir an.«


  »Tut mir schrecklich leid, Lex, aber wissen Sie, was Sie da eben gesagt haben? Das war schon wieder eine Andeutung.«


  Und wieder Schweigen.


  »Lex? Sind Sie noch dran?«


  War er nicht. Er hatte aufgelegt. Gerade, als ich von »Lex« zu »Meister Proper« übergehen wollte. Mist.


  Ich legte den Hörer auf und holte tief Luft. Was hatte ich gelernt? Nur das: Ich konnte es immer noch. Ich konnte die Angst so weit von mir wegdrücken, dass sie gar nicht mehr da zu sein schien. Biddle wäre stolz gewesen.


  Das war zwar nicht die Art Information, auf die ich aus war, aber auf jeden Fall gut zu wissen.


  Und solange ich keine Angst verspürte, wollte ich noch einen Kaffee trinken gehen.


  


  Detective Logan hatte mir erzählt, dass Kathleen, die Blondine hinter der Espressomaschine, die mich so wütend angestarrt hatte, »die größte Klatschtante hier in der Gegend« war und ein Faible für Polizisten hatte. Dabei ist ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich keine Stunde später noch einmal dorthin gehen würde, um mir all den Tratsch servieren zu lassen, den er für sich behalten hatte. Ganz schön naiv, der Mann.


  Kathleen freute sich nicht besonders, mich zu sehen.


  Ich lächelte. »Ich dachte, ich sollte noch mal kommen und für den Kaffee zahlen«, sagte ich. »Mir ist aufgefallen, dass ich den letzten umsonst bekommen habe.«


  »Ja. Haben Sie. Noch einen Cappuccino?«


  »Bitte ganz schwarz diesmal. Und klein.«


  Kathleen ließ mich einige Sekunden lang unter ihrem verächtlichen Blick schmoren, ehe sie sich umdrehte und nach einem Becher griff.


  »Ich will’s nicht übertreiben«, sagte ich. »Ich bin sowieso schon nervös. Wissen Sie, ich war nämlich mit Detective Logan hier, um…«


  Achtung.


  Kehle zusammenziehen.


  Augen befeuchten.


  Und los.


  »…über den Tod meiner Mutter zu reden.«


  Eine ganz andere Kathleen reichte mir meinen Kaffee. Diese wirkte mitfühlend, besorgt, gar nicht eifersüchtig. Und neugierig.


  »Mein Gott. Das tut mir aber leid«, sagte sie. »Hören Sie– der hier geht auch aufs Haus.«


  »Nein, nein. Vielen Dank, aber ich möchte wirklich bezahlen.«


  »Ich mein’s ernst. Stecken Sie das Geld weg.«


  Sie überredete mich.


  Es standen keine anderen Kunden hinter mir Schlange– ich hatte darauf geachtet, hineinzugehen, als gerade nicht so viel los war. Es bestand also kein Anlass, mich gleich an einen der Tische zu setzen.


  »Wie nett Sie sind«, sagte ich. »Alle sind so nett. Das hat mich wirklich überrascht, weil… na ja, um ehrlich zu sein, meine Mom war nicht immer die beliebteste.«


  Kathleen sah verwirrt drein. Offenbar war die Nachricht, dass Athena Passalis’ Tochter in der Stadt ist, bis zu meinem heimlichen Nicht-Verehrer durchgedrungen, aber nicht bis zu Ihrer Durchlaucht, der Königin der Klatschtanten.


  Interessant.


  Ich erzählte Kathleen, wer meine Mutter war.


  »Oh nein! Es tut mir ja so leid, was mit Ihrer Mutter passiert ist! Das war einfach schrecklich! Hat Josh– Detective Logan, meine ich– schon irgendwelche Anhaltspunkte?«


  »Hm, ich sollte wahrscheinlich nicht darüber reden, aber…«


  Ich sah zuerst über die eine Schulter, dann über die andere.


  Kathleen beugte sich so weit zu mir herüber, dass ich mich wunderte, wieso sie nicht umkippte.


  »Es gibt da jemanden, für den Detective Logan sich interessiert«, flüsterte ich. »Er hat ihn mir beschrieben. Ein Mann mittleren Alters, Reibeisenstimme, glatzköpfig, mit Verbindungen zu anderen Wahrsagern hier in der Gegend.«


  Kathleen schnappte nach Luft. »Anthony Grandi ist einer der Verdächtigen?«


  Ich nickte. »Sieht so aus.«


  »Oh. Mein. Gott. Das ist ja– Oh, hi, Tom!«


  Einer von Berdaches Besten tauchte plötzlich hinter mir auf.


  Ich kann es gar nicht leiden, wenn Polizisten hinter mir auftauchen. Da frage ich mich jedes Mal, was ich jetzt wieder ausgefressen habe und wo sich der nächste Ausgang befindet.


  Alte Angewohnheit.


  »Noch mal vielen Dank«, sagte ich zu Kathleen.


  Es schien ihr leidzutun, dass ich ging.


  Als ich zur Tür hinaustrat, trank ich den ersten Schluck meines Kaffees. Er war nicht schlecht.


  Gut. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass ich noch öfter hierherkommen würde.


  


  Ich ging die Straße hinunter bis zur Kanzlei »Wheeler & Partner«. Partner sah ich immer noch keine. Und andere Klienten auch nicht.


  »Haben Sie sich entschlossen, doch zu verkaufen?«, fragte Eugene Wheeler. Er sah aus wie ein Kind, das gleich das größte Geschenkpaket unterm Weihnachtsbaum auspacken darf.


  »Erzählen Sie mir von Anthony Grandi«, sagte ich.


  Wheeler sank wieder in sich zusammen, und seine Augen verloren ihren Glanz. Das große Paket war voller Wollsocken.


  Ich warf eine Zuckerstange hinein.


  »Sie können mir Ihre Zeit in Rechnung stellen. Es wäre sowieso besser, wenn unsere Gespräche nicht gratis wären.«


  Wheeler setzte sich wieder aufrecht hin und nickte verständnisvoll.


  Jetzt war es offiziell. Ich war nicht nur die Tochter einer früheren Klientin, ich war selbst eine Klientin. Und alles, was er mir oder ich ihm erzählte, würde von nun an vertraulich sein.


  Wheeler fragte nicht, warum mir das wichtig war. Er fragte nur, ob ich seinen Stundensatz kenne.


  Der war mir bekannt, und ich würde ihn zahlen. Warum auch nicht? Ich hatte gerade 45.000Dollar geerbt. Also begann er zu reden.


  »Anthony Grandi ist ein Dreckskerl«, sagte er. »Er hat ein paar Straßen südlich von hier eine Kautionsagentur. ›Kaution mit Stern‹. Grandi ist der einzige Kautionsbürge in dieser Stadt, und er ist der schlimmste. Einen guten gibt es nicht. Er verlangt, was immer die Leute bereit sind, zu bezahlen, wenn sie dumm genug oder verzweifelt sind. Und dann beißt er sich wie ein Blutegel an ihnen fest und saugt sie bis auf den letzten Tropfen aus. Zum Schluss können sie von Glück sagen, wenn er ihnen nur ihr ganzes Geld abgeknöpft hat, und nicht auch noch ihr Haus.«


  Ich nickte.


  Ein korrupter Kautionsbürge also. Sehr gut. Das war genau die Sorte Widerling, mit der meine Mom sich einlassen würde. Hallo, Hauptverdächtiger.


  Ich machte mich ganz gut für jemanden, dessen bisherige Erfahrung mit der Polizeiarbeit im Weglaufen bestand.


  »Klingt, als hätten Sie beide dieselben Klienten gehabt«, sagte ich.


  »Früher mal. Wenn ich jetzt einen Klienten mit einem derartigen Problem habe, rate ich ihm, sich an ›Freiheit auf Kaution‹ in Sedona zu wenden. Man kommt vielleicht nicht ganz so schnell aus dem Gefängnis raus, aber dafür hat man auch keinen Blutsauger auf dem Buckel. Manchmal nehmen die Leute meinen Rat nicht an. Dann sind sie eben nicht mehr meine Klienten. Normalerweise hören Sie aber auf mich.«


  »Grandi muss Sie ja geradezu lieben.«


  Wheeler zuckte die Achseln. »Er würde sich keine große Mühe geben, mich aus einem Holzschredder herauszuziehen.«


  »Würde er sich große Mühe geben, Sie hineinzustoßen?«


  »Wenn er wüsste, dass er damit durchkommt. Aber er würde es nicht aus Bosheit tun. Bei ihm dreht sich immer alles ums Geld.«


  »Wissen Sie, ob er jemals geschäftlich mit meiner Mutter zu tun hatte?«


  »Ist mir nicht zu Ohren gekommen.«


  »Hätte er irgendeinen Grund haben können, sie nicht zu mögen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass er Drohanrufe gemacht hat?«


  »Bei Ihnen?«


  »Ja.«


  »Auf Ihr Handy?«


  »Aufs Telefon meiner Mutter. Von einem Münztelefon aus.«


  »Und Sie sind sicher, dass er es war?«


  »Klingt er wie Moe der Barkeeper mit Kehlkopfentzündung?«


  »Was?«


  »Hat Grandi eine raue, kratzige Stimme?«


  »Ja.«


  »Dann ist er es.«


  »In dem Fall würde ich Ihnen raten, sofort zur Polizei zu gehen.«


  »Hab ich gemacht, mehr oder weniger.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, dass ich es erwähnt habe, dass ich aber nicht weiter gehen will.«


  »Sie haben keine Anzeige erstattet?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ist nicht mein Stil.«


  Wheeler hob seine dicken grau melierten Augenbrauen.


  Ich erklärte es ihm nicht näher.


  »Okay«, sagte Wheeler. »Dann sollten Sie Folgendes bedenken: Arizona hat eins der liberalsten Waffengesetze im ganzen Land. Und mit liberal meine ich, alles ist erlaubt. Binnen einer Stunde könnten Sie eine Waffe tragen.«


  »Eine Waffe zu tragen ist auch nicht mein Stil.«


  »Sie sollten vielleicht weniger an Ihren Stil denken als an Ihre Sicherheit.«


  »Mein Stil ist meine Sicherheit.«


  »Wie bitte?«


  »Keine Anzeige bei der Polizei. Keine Waffen. Noch irgendwelche anderen Ratschläge?«


  »Nun, wenn Sie keine Schritte unternehmen wollen, um sich zu schützen, sollten Sie vielleicht woanders hingehen.«


  »Weglaufen?«


  »Sich selbst aus der Schusslinie nehmen, würde ich es nennen. Denn vergessen Sie nicht: Grandi ist Kautionsbürge. Er weiß, wie man Leute findet… und wie man sie schmiert. Ich weiß nicht, welche Drohungen er gemacht hat, aber wenn Sie nicht ganz, ganz weit weggehen, werden Sie mit Sicherheit herausfinden, ob es ihm ernst damit ist oder nicht.«


  »Wollen Sie mir Angst machen?«


  »Ich versuche nur, Sie zu warnen.«


  »Hmm.«


  Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um Wheeler noch einmal zu taxieren. Er sah aus wie jedes x-beliebige Mitglied eines Wohltätigkeitsvereins, das einem über den Weg lief: ein großer, fetter Stützpfeiler der Gemeinschaft.


  Doch viele dieser Stützpfeiler sind von innen verrottet. Ehrlich. Ich habe schon »achtbare« Leute Dinge tun sehen, die selbst Dschingis Khan schockiert hätten.


  Wheeler wusste, dass ich Athena Passalis’ Tochter war und im »Weiße Magie– gut & günstig« wohnte. Er wollte, dass ich das Haus verkaufte und ihn am Verkauf beteiligte. Und er hatte (wie er jedenfalls selbst behauptete) früher mal Geschäfte mit dem skrupellosen Dreckskerl gemacht, der mir gerade Einladungen zu meiner eigenen Ermordung schickte.


  Ja. Das Hmm war ganz richtig.


  »Themawechsel«, sagte ich. »Was wissen Sie über Clarice Stewart?«


  »Überhaupt nichts… nicht mal, wer das ist.«


  »Seltsam. Sie ist ein sechzehnjähriges Mädchen, das offenbar schon seit Jahren bei meiner Mutter wohnt.«


  »Als Untermieterin?«


  »Eher als Mitbewohnerin.«


  »Das hat Athena mir gegenüber nie erwähnt.«


  »Clarice steht also nicht im Testament?«


  »Nein. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, es geht alles an Sie.«


  Ich hmmte noch einmal.


  »So ungewöhnlich ist so was gar nicht«, sagte Wheeler. »Das habe ich schon tausendmal erlebt. Der Neffe von irgendwem vergisst, eine Weihnachtskarte zu schreiben, und– zack!– schon ist er raus aus dem Testament. Oder der beste Freund behält den Jet-Ski, den er sich ausgeliehen hat, nur ein kleines bisschen zu lange, und er ist die längste Zeit der beste Freund gewesen. Und wenn der reiche Onkel dann betrunken in den Apache Lake taucht und nie wieder zum Luftschnappen hochkommt, geht das Hausboot eben an den Cousin zweiten Grades statt an ihn.– Sie haben Ihre Mutter doch seit Jahren schon nicht mehr gesehen, oder?«


  »Stimmt.«


  »Na ja, vielleicht hat sie deshalb plötzlich beschlossen, dass sie ein Testament braucht. Sie hatte sich mit dieser Clarice irgendwie überworfen und wollte sicherstellen, dass das Mädchen nichts bekommt, wenn sie stirbt. Ja, vielleicht hatte sie sogar Angst, Clarice würde–«


  Wheeler schnitt sich selbst das Wort ab.


  »Es hat eigentlich keinen Sinn zu spekulieren«, sagte er.


  »Machen wir trotzdem mal weiter. Nur ganz kurz. Glauben Sie, dass meine Mutter irgendwem von dem Testament erzählt hat?«


  »Das kann ich nicht sagen. Sie hat in keinerlei Richtung Andeutungen gemacht.«


  »Okay. Vielen Dank. Jetzt hat es wirklich keinen Sinn mehr zu spekulieren.«


  Ich stand auf, um zu gehen.


  »Wir sind noch nicht ganz fertig«, sagte Wheeler. »Es gibt noch ein paar Angelegenheiten zu regeln.«


  »Können Sie mir nicht einfach eine Rechnung schicken? Ich habe bloß zwanzig Dollar bei mir.«


  Wheeler verzog den Mund. Ich hatte wohl seine Gefühle verletzt. Wer hätte gedacht, dass Rechtsanwälte überhaupt welche hatten?


  »Wir haben noch nichts für Ihre Mutter organisiert«, sagte er.


  »Oh. Das. Warum die Eile? Sie wird uns nicht weglaufen.«


  »Genau genommen, doch. In ein Krematorium, das vom County ausgesucht wird. Wenn Sie nicht etwas anderes vorsehen.«


  »Der Ofen darf doch nicht aufgeheizt werden, solange die Autopsie nicht beendet ist, oder?«


  »Das stimmt.«


  »Dann habe ich ja noch Zeit, darüber nachzudenken. Solche Dinge darf man nicht überstürzen, wissen Sie. Was mit den Überresten der eigenen Mutter geschehen soll, ist keine leichte Entscheidung.«


  Und während ich Wheelers Kanzlei verließ, tippte ich mir nachdenklich auf die Unterlippe. »Sarg oder Urne? Sarg oder Urne…?«


  


  Ich war auf halbem Wege zum »Weiße Magie– gut & günstig«, als Fiona Apple in meiner Handtasche drauflosschmetterte. Mein Klingelton. ›Criminal‹ natürlich. Tja, was soll ich sagen? Wenn man seine Zwanziger in den Neunzigern beginnt, bleiben gewisse Sachen einfach hängen.


  Ich fischte mein Handy heraus und sah, dass der Anruf von »LOGAN KRIPO BERDACHE« kam.


  Ich nahm ihn an.


  »Sagen Sie mir, dass Sie die Namen haben, die ich brauche.«


  »Ähhh, hallo?«, erwiderte Logan. »Welche Namen?«


  »Oh, mein Gott! So einer sind Sie also? Verärgerte Kunden. Aus dem Laden meiner Mom. Sie sagten, Sie würden mal nachforschen. Das kommt also dabei raus, wenn Sie sagen: ›Ich ruf dich an, Kleines‹?«


  »Tut mir leid. Das hab ich ganz vergessen. Ich hatte was anderes um die Ohren.«


  Logan klang ernst, zurückhaltend. Das »andere« war eine schlechte Nachricht.


  »Was denn?«


  »Der Bericht von der Autopsie ist da, und… es ist nicht so einfach, wie wir’s gern gehabt hätten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Der Gerichtsmediziner sagt, es war Tod durch Erdrosselung, wie wir vermutet haben. Aber der Mörder hat nicht vor Ihrer Mutter gestanden, und er hat auch nicht seine Hände benutzt. Er war hinter ihr und hat ihr vermutlich den Arm um den Hals gelegt und zugedrückt. So was nennt man auch Schwitzkasten.«


  »Davon habe ich schon gehört.«


  »Dann muss ich Ihnen wohl auch nicht erzählen, dass uns das kaum weiterbringt. Quetschungen von seiner Hand hätten uns eine Menge verraten, aber jetzt weiß ich nicht mal, ob es ein Er war. Und es ist viel schwieriger, jemanden abzuwehren, der von hinten angreift. Deshalb hat der Mörder wahrscheinlich auch keine Wunden davongetragen, nach denen wir jetzt suchen könnten. Ich hatte gehofft, dass mir der Gerichtsmediziner etwas liefern würde, das für einen Haftbefehl reicht. Mit etwas Glück hätten wir das Ganze bis heute Abend abschließen können. Aber das Glück hatten wir leider nicht.«


  »Die Autopsie führt also in eine Sackgasse.«


  »Sieht ganz so aus.«


  Eine Sekunde lang fragte ich mich, warum mich das alles nicht berührte. Aber nur eine Sekunde lang.


  Ich hatte sowieso nicht damit gerechnet, dass die Autopsie die ganze Geschichte fein säuberlich beenden würde. Hier ging’s um meine Mutter. Da würde nichts fein und säuberlich sein.


  »Danke für die Info, Detective«, sagte ich. »Und können Sie mir jetzt vielleicht die Namen besorgen?«


  Logan seufzte.


  »Noch eine Sache– der Gerichtsmediziner hat noch was anderes herausgefunden. Mir hilft es nicht weiter, aber ich dachte, Sie würden es vielleicht gern wissen.«


  »Sie hatte doch nicht etwa ICH♥MEINE TOCHTER auf den Hintern tätowiert?«, hätte ich beinahe gesagt.


  Ich entschied mich stattdessen für: »Ja, klar.«


  »Es gab Anzeichen für einen kürzlich erfolgten Gewichtsverlust und für Gelbsucht. Deshalb hat der Gerichtsmediziner seine Untersuchung etwas ausgeweitet. Um ganz gründlich zu sein.«


  »Ja? Und?«


  »Ihre Mutter hatte anscheinend Krebs, an der Bauchspeicheldrüse«, sagte Logan. »Hätte der Mörder nur ein paar Monate gewartet, hätte der Krebs ihm die Arbeit abgenommen.«


  
    [image: ]

    
      Hält die Frau dem Löwen das Maul zu, öffnet sie es oder gibt sie dem Löwen eine Handvoll Thunfisch-Leckerli? Entscheiden Sie selbst. Wichtig ist, dass selbst der König des Dschungels nur eine große Miezekatze ist, wenn man sich ihm furchtlos nähert. WARNUNG: Das trifft nur auf metaphorische Löwen zu. Die Autorin dieses Buches trägt keine Verantwortung für jeglichen Versuch, echte Löwen mit einer Handvoll Thunfisch-Leckerli zu füttern.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Detective Logan redete weiter. Nächste Angehörige, die Verstorbene, Einäscherung, Gesetz des Bundesstaats, eine Entscheidung, heute, tut mir leid. Ich hörte es und hörte es doch nicht.


  Mom hatte Krebs gehabt. Der Mörder hatte uns also beiden einen Gefallen getan. Kein langer, sich hinschleppender, qualvoller Tod für sie und– Bingo!– kein Stapel unbezahlter Krankenhausrechnungen für mich.


  Warum also war ich traurig?


  »Danke«, sagte ich und legte auf, obwohl Logan immer noch weiterredete.


  Gleich darauf klingelte mein Telefon erneut.


  Ich ging nicht ran.


  


  Ich hatte mir nie gewünscht, dass meine Mutter Kontakt zu mir aufnahm. Eigentlich hatte sie es genau richtig gemacht.


  Ich ruf dich an, wenn ich tot bin.


  Jetzt konnte ich mich um sie kümmern. Vorher nicht.


  Dann ist es wohl nur mein verletzter Stolz, sagte ich mir. Die versteckten Tabletten im Badezimmer, die neue Kleidergröße, der plötzliche Wunsch, ein Testament zu machen. Ich hätte es erkennen müssen.


  Und jetzt war auch noch meine Theorie total im Eimer. Ich hatte mir vorgestellt, dass der Mörder meiner Mutter ihr über den Tisch hinweg an die Kehle gegangen war. Ein Verbrechen aus Leidenschaft aus der Kiste »Wie kannst du es wagen, Miststück!«. Aber nein. Sie wurde von hinten erwürgt, und der Mörder hat nicht mal seine/ihre Hände benutzt.


  So wirkte es kälter. Ruhiger. Weniger spontan. Eher geschäftsmäßig.


  Und das war es, was mich störte. Ja, genau.


  Ein Ladenschild auf der anderen Straßenseite fiel mir ins Auge.


  
    KAUTION MIT STERN

  


  Anthony Grandis Kautionsagentur. Perfekt.


  Wenn dir das Leben Zitronen gibt, sagte Biddle immer, klau ein bisschen Zucker und mach Limonade draus.


  Ach, zum Teufel mit diesem gefühlsduseligen Zeug. Ich hatte etwas zu erledigen.


  


  Der Stern auf dem Schild deutete mit einer Spitze direkt nach unten, wie ein umgekehrtes Pentagramm. Das hätte man glatt für einen diskreten Hinweis halten können. »DER PAKT MIT DEM TEUFEL– UNSERE SPEZIALITÄT!« Andererseits kamen Anthony Grandis Kunden wohl nicht einfach so vorbei, und sie konnten nicht wählerisch sein.


  Es war schon ziemlich lange her, seit ich zuletzt bei einem Kautionsbürgen gewesen war. Ah, die guten alten Zeiten! Mir wurde ganz warm ums Herz. Und dann klamm und übel. Die Erinnerungen trafen mich wie ein Teller voll verdorbener Austern.


  Ich ging trotzdem hinein.


  Eine junge Frau mit rundem Gesicht und rotem Haar saß über den Empfangstisch gebeugt da und schrieb eine SMS. Unter schweren Lidern hervor warf sie mir einen kurzen Blick zu, befand es nicht für lohnenswert, meinetwegen aufzuwachen, und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder ihrem Handy zu. Vermutlich schrieb sie gerade eine dringende Nachricht an ihre Narkolepsie-Selbsthilfegruppe.


  »Ist MrGrandi da?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Wissen Sie, wann er wieder zurückkommt?«


  »Äh-äh.«


  »Ich muss mit ihm über Athena Passalis sprechen.«


  »Über wen?«


  Sie bluffte nicht. Ein derart verächtliches Desinteresse kann man kaum vortäuschen.


  »Über jemanden, mit dem MrGrandi mal zusammengearbeitet hat«, sagte ich. »Könnte ich ihm vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«


  »Klar. Wieso nicht.«


  Ein Augenblick verging.


  »Haben Sie ein Blatt Papier, auf das ich meine Nachricht schreiben könnte?«


  Die junge Frau wies mit einem Kopfzucken zu einem Ablagekasten hinüber, der fünfzehn Zentimeter von ihrem rechten Ellbogen entfernt stand. Er war voller Formulare und Kugelschreiber.


  »Nehmen Sie eins von denen.«


  Ihr Blick war immer noch aufs Handy gerichtet.


  Sie war die perfekte Vorzimmerdame für einen schmierigen Betrieb wie diesen. Wenn sie zur Polizei sagte: »Ich habe nie etwas Verdächtiges bemerkt«, entsprach das tatsächlich der Wahrheit.


  Ich nahm mir eins der Formulare. »KAUTIONSANTRAG & VERTRAG« stand in großgedruckten Lettern obendrüber. Die Rückseite war leer.


  Dann setzte ich mich in einen billigen Plastikstuhl, der mit Brandlöchern von Zigaretten und mit Kritzeleien verziert war, und schrieb meine Nachricht, wobei ich einen ›Rolling Stone‹ als Unterlage nahm. Das Datum der Zeitschrift konnte ich nicht erkennen, aber dass Hootie and the Blowfish auf dem Cover abgebildet waren, besagte schon eine Menge.


  Und ich schrieb Folgendes:


  
    Lieber Meister Proper,


    (Jetzt konnte ich es doch noch anbringen!)


    


    sparen Sie sich Ihre Münzen, und rufen Sie mich das nächste Mal von hier aus an. Oder besser noch, kommen Sie einfach zu mir rüber, und sagen Sie persönlich Hallo. Ich habe Detective Logan erzählt, dass Sie vielleicht vorbeikommen werden. Meine Freunde Smith und Wesson freuen sich auch schon auf Sie.


    Wie wär’s?


    Andeutungsvoll


    Ihr


    


    Objekt Ihrer Abneigung

  


  Ich faltete das Formular einmal zusammen und legte es neben die SMS-schreibende Vorzimmerdame auf den Empfangstisch.


  »Sorgen Sie dafür, dass MrGrandi das bekommt?«


  »Hab ich doch gesagt, oder nicht?«


  Nein. Hatte sie eigentlich nicht. Aber ich machte mir nicht die Mühe, sie darauf hinzuweisen. Und ich streckte auch nicht den Mittelfinger aus, nur um herauszufinden, wie lange es dauern würde, bis sie das bemerkte. (Meine Vermutung: zwischen vier und fünf Minuten.) Ich wollte, dass die Nachricht in Anthony Grandis Händen landete, und nicht in seinem Papierkorb.


  Ich laufe vielleicht nicht mit einer Waffe herum, aber manchmal ist es ganz gut, die Leute wissen zu lassen, dass man sie fertigmachen kann.


  


  Fiona Apple fing wieder zu singen an. Ich ignorierte sie. Es gab noch mehr Limonade zu machen.


  Als ich wieder im Haus meiner Mutter war, legte ich erst mal mein Zigeuner-Kostüm ab.


  Jetzt war ein Job für die Geschäftsfrau an der Reihe.


  


  Es war furchtbar nett von Schuldirektorin Little, mich so kurzfristig zu empfangen. Aber wenn jemand vom Lions Club vorbeikommt und etwas über Preisgelder zu erzählen hat, wird sogar mitten an einem arbeitsreichen Schultag großes Entgegenkommen gezeigt.


  »Nehmen Sie doch Platz, Ms… McCoy, nicht wahr?«


  »Bitte«, sagte ich, »nennen Sie mich Julie.«


  Schuldirektorin Little setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sie war ein kleiner rundlicher Knödel von einer Frau, den man auf ein Essstäbchen aufgespießt mit einem einzigen Happs verspeisen könnte.


  »Gerne, Julie. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Nun, wie schon gesagt, ich gehöre dem Lions Club in Sedona an, und da ich heute zufällig geschäftlich in Berdache bin, dachte ich, ich schaue mal vorbei und überbringe Ihnen die gute Nachricht. Dann können wir gleich sehen, wie wir das Beste aus dem Geld machen. Sie sind ja sicher vertraut mit unserem alljährlichen Aufsatz-Wettbewerb ›Für die akademische Bildung!‹?«


  »Natürlich«, log Schuldirektorin Little. Gott behüte sie.


  »Dann wird es Sie sicher freuen zu hören, dass sowohl der Gewinner des Hauptpreises als auch der Zweitplatzierte Schüler aus Ihrer Schule sind. Die Berdache Highschool wird 350Dollar erhalten!«


  »Oh«, sagte Schuldirektorin Little. »Wie nett.«


  Jetzt wusste sie, warum sie noch nie von dem Aufsatz-Wettbewerb gehört hatte.


  »Und Matt und Clarice dürfen beide drei Minuten lang im ›Fashion Den‹ in Sedona alles kaufen, was ihnen gefällt«, fuhr ich fort. »Obwohl wir ihnen vielleicht ein bisschen mehr Zeit geben sollten wegen ihrer… verflixt, ich vergesse immer, was man statt Behinderung sagt. Besondere Eigenschaften?«


  »Wie bitte?«


  »Warten Sie, gleich hab ich’s. Beeinträchtigungen? Herausforderungen? Wie auch immer. Die beiden werden auf jeden Fall mehr Zeit brauchen wegen ihrer besonders schwierigen Lebenssituation. Aber ich glaube, gerade das macht es zu einer großartigen Geschichte. Und um ganz ehrlich zu sein, ich hoffe, dass dabei auch was für das Ansehen des Lions Clubs herausspringt. Und für das der Schule natürlich auch. Es wird die Leute ganz bestimmt berühren, wenn sie erfahren, was Matt und Clarice hier erreichen konnten.«


  »Verzeihung, Julie. Einen Moment mal. Von welchen Schülern sprechen wir hier?«


  Ich fing mit dem Freund an. Mit dem Clarice laut Logan an dem Abend unterwegs war, als meine Mutter starb. Mit dem Freund, den das Mädchen angeblich nur eine Sekunde nach ihrem Notruf mit einem Anruf aus dem Bett geholt hat.


  »Der Gewinner des Hauptpreises ist Matt Gorman«, sagte ich. Dann beobachtete ich Schuldirektorin Little.


  Das war der eigentliche Grund meines Hierseins. Ich war das Risiko eingegangen hier vorbeizuschauen, anstatt übers Telefon was aus ihr herauszuquetschen.


  Was war Matt Gorman für ein Junge? Das sollte man vom Gesicht der Schuldirektorin ablesen können, falls sie ihn überhaupt kannte. Und in einer so kleinen Stadt war das sehr wahrscheinlich.


  Schuldirektorin Little blinzelte. Sie runzelte die Stirn, aber nicht verächtlich. Sie wirkte verwirrt, aber nicht schockiert.


  Das bedeutet: Matt Gorman war ein ganz normaler Teenager… zumindest, soweit seine Schuldirektorin wusste.


  »Sein Aufsatz heißt ›Mit blindem Eifer zum Einser-Schüler‹«, sagte ich.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Es ist ein Wortspiel. Wegen seiner… andersartigen Fähigkeit.«


  »Ich muss wirklich sagen, Julie, jetzt bin ich doch sehr verwirrt. Matt Gorman ist gut in der Schule, aber kein Einser-Schüler, und er hat ganz gewiss keine ›andersartigen Fähigkeiten‹.«


  »Soll das heißen, er ist gar nicht blind?«


  »Blind? Nein! Er treibt Leichtathletik! Er ist in der Ringer-Mannschaft!«


  »Ich weiß. Das steht in seinem Aufsatz.«


  »Und Sie haben gedacht, er wäre blind?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Blinde keine Ringer sein können?«


  »Nein, nein, nein! Aber Matt Gorman ist nicht blind.«


  »Sind Sie da sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher.«


  »Ach, du meine Güte. Dann trau ich mich ja kaum noch zu fragen, ob Clarice Stewart auch wirklich querschnittsgelähmt ist.«


  »Nein, ist sie nicht.«


  »Ist sie denn wenigstens Cheerleaderin?«


  »Was?«


  »Der Titel ihres Aufsatzes lautet ›Gebt mir ein Q, gebt mir ein U, gebt mir ein E–!‹«


  »Schon gut, ich hab’s begriffen.«


  »Die erste querschnittsgelähmte Cheerleaderin in Arizona.«


  »Ich hab’s begriffen.«


  »Und wir haben uns alle gefragt, warum wir sie noch nie im Fernsehen gesehen haben.«


  Schuldirektorin Little vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie in ihre Handflächen hinein.


  »Die haben uns… reingelegt, nicht wahr?«


  Irgendwie fand Schuldirektorin Little die Kraft, mich wieder anzusehen.


  »Ja«, sagte sie. »Ich fürchte, so ist es.«


  »Haben Matt und Clarice so etwas früher schon mal gemacht?«


  »So etwas noch nicht. Aber es hat schon andere Vorfälle gegeben. Die beiden sind so etwas wie… Komplizen.«


  »Aaahh.«


  »Clarice war schon mehr als einmal ziemlich nahe dran, der Schule verwiesen zu werden. Aber wir hatten Nachsicht mit ihr.« Schuldirektorin Little warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Schwierige Verhältnisse zu Hause.«


  »Oh. Jammerschade.«


  »Das ist es. Es würde mich aber wundern, wenn Clarice hinter dem Ganzen steckte. Weder sie noch Matt werden jemals Jahrgangsbeste sein, doch sie sind schlau. Zu schlau, um auf fingierte Wettbewerbsaufsätze ihre eigenen Namen zu schreiben.«


  »Haben sie Feinde? Leute, die sie in derartige Schwierigkeiten bringen wollen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich werde der Sache nachgehen, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Das wäre gut. Allerdings… nun, es tut mir leid, aber Ihnen ist sicher klar, was das bedeutet? Ihre Schule wird die 350Dollar nun natürlich nicht erhalten.«


  Schuldirektorin Little schenkte mir ein dünnes Lächeln.


  »Ja. Das ist mir klar. Dann werde ich Sie jetzt am besten hinausbegleiten.«


  


  Ich bestand darauf, dass Schuldirektorin Little blieb, wo sie war. Es war nicht nötig, noch mehr ihrer kostbaren Zeit zu verschwenden.


  Und es war auch nicht nötig, dass Clarice uns zusammen entdeckte und mich in eine peinliche Situation brachte. Denn genau das wäre passiert.


  Clarice saß unter einem Baum vor der Schule, als ich sie sah. Ein Mädchen im Gothic-light-Stil saß neben ihr– kurzes, neonblaues Haar und dick mit Kajal umrandete Augen, doch keine Piercings oder Tattoos. Die beiden waren so ins Gespräch vertieft, dass sie mich wohl nicht mal bemerkt hätten, wenn ich Wunderkerzen geschwenkt hätte und im Stepptanz an ihnen vorbeigehüpft wäre. Dennoch drehte ich ab und wandte ihnen den Rücken zu, ehe sie mich bemerkten.


  Von Clarices »Komplizen« war keine Spur zu sehen. Aber auch ihm würde ich bald begegnen.


  Dafür würde ich schon sorgen.


  


  Als ich von der Schule wegfuhr, bekam ich noch einen Anruf von »LOGAN KRIPO BERDACHE«. Diesmal ging ich ran.


  »Reden Sie schnell. Ich fahre Auto.«


  »Dann sollten Sie nicht telefonieren.«


  »Verhaften Sie mich doch.«


  »Vielleicht tu ich das.«


  Ich hörte das knisternde Rauschen des Polizeifunks.


  »Hey«, sagte ich. »Sie fahren ja selbst Auto.«


  »Schuldig im Sinne der Anklage. Aber ich lass mich mit einer Verwarnung davonkommen.«


  »Ganz schön scheinheilig.«


  »Bringt die Dienstmarke so mit sich.«


  »Ich weiß.«


  »Das trifft sich übrigens gut.«


  »Was?«


  »Dass wir beide im Auto sitzen.«


  »Wollen Sie ein illegales Rennen durchziehen?«


  »Ich will Ihnen was zeigen.«


  »Nicht den Grand Canyon, oder? Den kenn ich schon.«


  »Es hat mit Ihrer Mutter zu tun.«


  »Wo soll ich hinkommen?«


  


  Ich fuhr noch mal beim Haus meiner Mutter vorbei, ehe ich mich mit Logan traf. Er sollte mich wieder in dem Stevie-Nicks-Outfit zu sehen kriegen, das ich heute Vormittag getragen hatte.


  Beständigkeit sollte höchste Priorität für dich haben, sagte Biddle oft. Wenn die Leute merken, dass sich etwas verändert hat, fangen sie an, Fragen zu stellen. Und wenn sie Fragen stellen, heißt das, sie denken nach, und wenn sie nachdenken, sind wir geliefert.


  Dann dauerte es etwa fünf Minuten, bis Biddle noch etwas nachschob wie: »Warum ziehst du denn solche Stiefel an? Du darfst doch nicht auffallen. Du musst dich anpassen– das sollte höchste Priorität für dich haben. Immer.«


  »Aber gerade hast du doch gesagt, dass Beständigkeit–«, begann ich zu erwidern.


  Und er lächelte bloß.


  


  Es war nicht der Grand Canyon, aber es war ein Canyon, und er war grandios. Logan spazierte mit mir zu einer Stelle namens Devil’s Ridge, hier konnte man alles gut überblicken. Von hier oben betrachtet, hatte die Welt nur noch drei Farben: Rot (Felsen), Grün (Buschwerk) und Blau (Himmel). Wenn die Pflanzen nicht gewesen wären, hätte man meinen können, auf dem Mars zu sein.


  Die Stadt lag hinter uns. Die Straße auch. Nichts bewegte sich. Wir waren allein.


  Logan stand dicht neben mir. Eine warme Windböe zerzauste seine dunklen Locken. Sein Haar war ziemlich dick und ein wenig zu lang für einen Polizisten, sah also zerzaust ganz okay aus. Ich war versucht, die Hand auszustrecken und es selbst noch ein bisschen mehr zu zerzausen. Vielleicht wollte ich dem Kerl aber auch nur eine Kopfnuss verpassen. Er wirkte irgendwie so, als könnte er gut eine vertragen.


  Ich konzentrierte mich wieder auf die Aussicht.


  Gut, dass ich nicht unter Höhenangst litt, denn der Felsvorsprung ragte wie ein Sprungbrett aus Granit ins Nichts hinaus. Wer von hier aus einen Kopfsprung wagte, endete als zerstückeltes Frühstücksfleisch, weit verstreut über alle Felsen darunter.


  Ein Adler kreischte, als er im Sturzflug an uns vorbei in die Schlucht hinabschoss.


  »Wunderschön«, sagte ich.


  »Wirklich.«


  »Majestätisch.«


  »Absolut.«


  »Ehrfurcht gebietend.«


  »Total.«


  »Verblüffend.«


  »Ähhh… verblüffend?«


  »Ja, verblüffend. Wie in: Was hat eine wunderschöne, majestätische, Ehrfurcht gebietende Aussicht mit meiner Mutter zu tun?«


  »Es gibt einen Zusammenhang. Wissen Sie, wo wir gerade sind?«


  »Auf dem Devil’s Ridge.«


  »Ja, aber was ist der Devil’s Ridge?«


  »Ein Felsvorsprung. Was der Teufel damit zu tun hat, weiß ich nicht.«


  »Spüren Sie hier denn gar nichts? So ein ganz besonderes Gefühl?«


  »Hm, jetzt, wo Sie’s erwähnen… ja… ja, ich spüre etwas. Es fühlt sich an wie… wie eine leichte Reizung. Aber vielleicht ist es auch nur Sodbrennen.«


  »Wirklich schade, dass Sie sonst nichts spüren, Alanis. Der Devil’s Ridge ist nämlich unsere berühmteste Attraktion.« Logan breitete die Arme weit aus. »Hier ist Berdaches mystischer Wirbel.«


  »Haben Sie nur den einen?«


  »Ja.«


  »Sedona hat ungefähr vier.«


  Logan ließ die Arme wieder sinken. »Deshalb hat Sedona auch viermal so viele Touristen.«


  »Hier also sollen die ganzen magischen Kräfte herumwirbeln?«


  »Richtig.«


  Ich leckte einen Finger an und hielt ihn in die Luft.


  »Nee«, sagte ich nach einem Augenblick. »Nichts.«


  »Geht mir genauso. Ich versuche aber auch nicht, mich als Wahrsager auszugeben.«


  »Tu ich auch nicht.«


  »Sie werden also den Laden Ihrer Mutter nicht wieder aufmachen?«


  »Oh doch. Aber Kartenleger sind nicht unbedingt Wahrsager. Sie sind nur geübt darin, mit einer bestimmten Auswahl von Symbolen, die das Schicksal ihnen mischt, die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eines Menschen gut einzuschätzen.«


  ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹, Seite 3.


  »Das ist eine gute Erklärung«, sagte Logan. »Und ich dachte immer, das wären lauter Schmierenkomödianten.«


  Ich zuckte die Achseln. »Sechs zu eins…«


  »Hören Sie, Alanis, ich will ganz offen sein.«


  »Waren Sie das nicht immer?«


  »Ich mag Sie, aber Berdache braucht nicht noch eine Schwindlerin. Und… nun ja…«


  »Schauen Sie nur, was aus der letzten wurde.«


  »Genau.«


  »Dieser Autopsiebericht hat Ihnen ja einen gehörigen Schrecken eingejagt.«


  »Er hat mich jedenfalls aus dem Konzept gebracht. Wenn der Gerichtsmediziner recht hat und Ihre Mutter wirklich mit einem Würgegriff von hinten ermordet wurde, dann ändert das alles. Langsam sieht es so aus, als wär’s gar kein einfacher Einbruch gewesen, der schiefgelaufen ist.«


  Ich war noch nie ein Fan von gehässigen Phrasen wie »Ach nee, wirklich?«, deshalb gelang es mir, es auch diesmal zu unterdrücken.


  »Damit könnten Sie gar nicht so falschliegen«, sagte ich stattdessen. »Wissen Sie, wer Schwitzkästen liebt? Ein Kopfgeldjäger. Und Ihre Andeutungen über Anthony Grandi sagen mir, dass das jemand ist, der die Suche nach zahlungsunwilligen Kautionskandidaten ungern freien Mitarbeitern überlässt.«


  »Was wissen Sie über Anthony Grandi?«


  »Nicht genug. Wollen Sie mir mehr erzählen?«


  »Nein.«


  »Auch gut. Wissen Sie, was der Schwitzkasten sonst noch bedeuten könnte? Ein Profi von außerhalb. Keine Mordwaffe, keine Fingerabdrücke– sieht fast zu sauber aus für einen Amateur.«


  »Selbst Amateure haben manchmal Glück.«


  »Stimmt. Aber wie viele von denen können jemanden nur mit ihrem Arm töten?«


  »Das könnte unabsichtlich passiert sein. Ein Kampf, der aus dem Ruder gelaufen ist.«


  »Vielleicht. Ist allerdings kaum vorstellbar, wie jemand meine Mutter unabsichtlich in den Schwitzkasten nimmt. Wussten Sie übrigens, dass Matt Gorman zur Ringer-Mannschaft der Berdache Highschool gehört?«


  »Alanis, würden Sie bitte aufhören… Wie bitte?«


  »Wussten Sie, dass Matt Gorman ein Ringer ist?«


  »Nein. Nein, das wusste ich nicht.«


  »Wer weiß, welche Würgegriffe er so kennt…«


  »Ja, hab schon verstanden. Und vielen Dank für die Information. Wirklich. Aber hören Sie auf, mich so vorzuführen. Wir sind hier schließlich nicht in Mayberry, und ich bin nicht so vertrottelt wie Barney Fife.«


  »Wow. Wie alt sind Sie?«


  Logan starrte mich einen Augenblick lang an, bevor er antwortete.


  »Sechsunddreißig.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Sechsunddreißigjähriger weiß, wer Barney Fife ist.«


  »Mein Großvater hat diese Fernsehserie geliebt.– Wie alt sind Sie denn?«


  »Sechsunddreißig.«


  »Und warum wissen Sie dann, wer Barney Fife ist?«


  »Ich habe als Kind sehr viel Zeit in Mayberry verbracht.« Ich breitete die Arme weit aus, genau so wie Logan ein paar Minuten zuvor. »Hier stehen wir also an der Quelle magischer Kräfte, die Schöpfung liegt in all ihrer Erhabenheit vor uns ausgebreitet da, ein Mord ist aufzuklären… und wir unterhalten uns über die ›Andy Griffith Show‹.«


  »Ich habe einen Mord aufzuklären. Sie müssen Ihre Mutter begraben.«


  »Ich würde lieber einen Mord aufklären.«


  Logan setzte ein »Ich mache hier keine Witze«-Gesicht auf. Es sah fast so aus wie ein »Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr Sie mir auf die Nerven gehen«-Gesicht und war nicht gerade schön.


  »Hey, ich will Sie doch bloß ein bisschen aufziehen«, sagte ich. »Als hätte ich mich je in die Ermittlungen der Polizei eingemischt. Von so was halte ich mich lieber möglichst fern.«


  Jetzt setzte Logan ein »Sie verarschen mich doch und ich weiß es«-Gesicht auf. Es wirkte nur ein kleines bisschen netter.


  »Haben Sie gar keine Angst, dass Sie sich in Gefahr bringen könnten, wenn Sie hierbleiben?«


  »Nee.«


  Logan machte einen Schritt auf mich zu, dabei standen wir ja schon von Anfang an dicht nebeneinander. Ihm waren nur fünf Zentimeter Spielraum geblieben, um mir noch näher zu kommen. Ich wunderte mich, dass er nicht auf meinen Zehenspitzen landete.


  »Alanis«, sagte er.


  Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Es stand Verzweiflung darin, aber auch Zärtlichkeit und etwas wie Wehmut. Knallvoll, diese Augen. Echtes Multitasking.


  Plötzlich wurde mir klar, dass ich womöglich kurz davorstand, den überraschendsten, ungelegensten und unangebrachtesten Kuss meines Lebens zu bekommen. Was ziemlich viel hieß, wenn man mein Leben und die Küsse darin bedachte. Es waren nicht viele gewesen, und sie hatten sich nie richtig angefühlt.


  Ich wappnete mich.


  Eigentlich ist »Ich wappnete mich« nicht ganz richtig. Von einem großen, gut aussehenden Mann wie Detective Josh Logan geküsst zu werden, war nicht das Schlimmste, was mir passieren konnte. Damit würde ich schon fertig werden. Ich bin zäh.


  Ich machte mich bereit.


  »Hey, Kevin!«, rief da plötzlich jemand. »Vergiss deine Friedenspfeife nicht!«


  Als ich mich umdrehte, sah ich eine Horde Jungs in T-Shirts und Shorts den Fußweg vom Parkplatz heraufstapfen. Die meisten von ihnen hatten Indianertrommeln dabei, die mit Federn und Perlen geschmückt waren.


  Mit einem Mal hatte ich das Bedürfnis, mich doch von dem Felsvorsprung zu stürzen.


  »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich, »würde ich gern gehen, bevor hier irgendwer den Kontakt mit seinem inneren Wilden aufnimmt.«


  »Ich auch«, seufzte Logan. Einen Augenblick zuvor waren wir uns noch nahe genug gewesen, um Mambo zu tanzen, doch jetzt kam er gar nicht schnell genug weg von mir. »Ich habe Ihnen allerdings noch was zu sagen.«


  »Na, dann sollten Sie sich besser beeilen. In ein paar Sekunden stecken wir hier mitten in einem Pfadfindertreffen.«


  Es lagen ungefähr noch dreißig Meter zwischen den tapferen Jungs von der Ostküste und unserer Stelle am Rande des Felsvorsprungs.


  »Ich kann Ihnen natürlich nicht sagen, was Sie tun sollen, Alanis«, begann Logan. »Aber ich kann Sie um einen Gefallen bitten. Halten Sie sich von Anthony Grandi fern.«


  »Und was ist, wenn er sich nicht von mir fernhält?«


  »Das lassen Sie meine Sorge sein. Passen Sie auf sich selbst auf. Gehen Sie keine dummen Risiken ein.«


  »Ich verspreche, nicht zum Fallschirmspringen oder zum Bungee-Jumping zu gehen. Aber darüber hinaus mache ich, was ich will.«


  Logan schüttelte den Kopf und stieß einen tiefen Atemzug aus. »Ich weiß nicht, ob Sie die mutigste Frau sind, die ich jemals getroffen habe, oder… etwas anderes, das ich lieber nicht sagen möchte.«


  »Ich bin vermutlich das andere. Was genau meinen Sie?«


  Logan zog ein kleines zusammengefaltetes Papier aus der Jackentasche und reichte es mir.


  »Sie wollten doch wissen, wer sich bei der Polizei über Ihre Mutter beschwert hat. Hier.«


  Ich faltete das Blatt auseinander und sah mir die Liste an. Sie war erschreckend kurz.


  »Nur drei Leute in den drei Jahren, die sie hier war? Wow. Mom muss noch cleverer gewesen sein, als ich sie in Erinnerung hatte.«


  »Tja, viel Glück beim Wiedergutmachen von allem, was sie angerichtet hat. Aber halten Sie mich da raus, ja? Von mir haben Sie die Namen nicht.«


  Ich faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es in meine Tasche. »Welche Namen, Detective?«


  Logan lächelte ironisch. »Sie üben einen schlechten Einfluss auf mich aus, wissen Sie das? Sie sind noch nicht mal vierundzwanzig Stunden in der Stadt, und schon komme ich mir wie der böse Polizist vor.«


  »Herzlich willkommen auf der dunklen Seite der Macht, Detective. Es könnte Ihnen gefallen. Es ist kühler hier im Schatten.«


  »Hey, Leute!«, rief einer der kleinen Möchtegern-Indianer uns zu. »Wir machen hier gleich einen Sonnentanz. Ihr könnt euch gern anschließen.«


  »Tut mir leid«, sagte ich zu ihm. »Wir haben jede Menge zu tun.«


  Schulden zu begleichen.


  Mörder zu finden.


  Gefahren zu ignorieren.


  Ja, mein Teller war voll– und nichts darauf sah besonders appetitlich aus.


  Warum also fühlte ich mich so gut, während Logan und ich den Fußweg entlang zurückgingen?


  
    [image: ]

    
      Heutzutage leben Eremiten in Hütten in Idaho, wo sie Manifeste gegen die Regierung schreiben, Briefbomben basteln und Körpergerüche entwickeln, die so tödlich sind wie die Milzbrandsporen, die sie gern im Kühlschrank hätten. Das alles aber hat nichts mit dem Eremiten im Tarot zu tun. Er nutzt seine Laterne, um nach der Wahrheit zu suchen, nicht nach dem Schlüssel seines Waffenschranks. Er ist kein Misanthrop, sondern ein Wanderer in der Wildnis auf der Suche nach Weisheit. Wenn Sie in den Karten (oder in Ihrem Leben) einem Eremiten begegnen, folgen Sie ihm. Vielleicht lernen Sie was. Aber Vorsicht vor dem Körpergeruch. Dieser Aspekt dürfte sich nicht gebessert haben.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Die drei Namen, die auf Logans Liste standen, lauteten Victor Castellanos, Kenneth Meldon und William Riggs. Drei Männer. Seltsam.


  Ich wusste nicht viel über Kristallkugel-Leute, hatte aber immer angenommen, dass die meisten ihrer Kunden/Opfer Frauen waren. Denn Männer neigen eher dazu, Stunk zu machen, wenn sie betrogen werden. Da geht es um Stolz. Die Opfer hassen es, zuzugeben, wie dämlich sie waren– und der Betrüger kann zum nächsten dummen Opfer weiterziehen, und zum nächsten und zum nächsten. Neunzig Prozent der Fälle von Trickbetrug werden nie angezeigt. Das ist wirklich wahr– oder so wahr wie alles, was Biddle mir jemals gesagt hat.


  Ich benutzte mein Handy, um nach Telefonbucheinträgen zu suchen, fand aber nur eine Adresse. WilliamA. Riggs wohnte im O’Hara Drive 1703. Es gab drei Castellanos in der Stadt, aber keiner hieß Victor. Und einen Meldon gab es gar nicht, weder einen Ken noch andere.


  O’Hara Drive 1703, ich komme.


  Doch zuerst musste ich zurück ins »Weiße Magie– gut & günstig«, für einen weiteren Garderobenwechsel. Ich wollte jemanden aufsuchen, den meine Mutter hereingelegt hatte. Es wäre also keine gute Idee gewesen, im Outfit eines weiteren Mitglieds des örtlichen Wahrsager-Verbands auf seiner Türschwelle aufzutauchen.


  Als ich aufs »Gut & Günstig« zuging, wurde ich von einer Frau aufgehalten, die meine Verbandsvorsitzende hätte sein können: Josette, die coole grauhaarige Hippie-Schwindlerin, die den Laden gegenüber führte.


  »MsPassalis?«


  Ich hatte keine Lust, sie darüber aufzuklären, dass meine Mutter und ich unterschiedliche Namen trugen. Außerdem hing ich sowieso nicht sehr an »Alanis McLachlan«. Den Namen hatte ich mir ausgedacht, als ich achtzehn war, und das merkte man mittlerweile.


  »Ja«, sagte ich.


  »Ich bin so froh, dass ich Sie treffe. Es gibt etwas, das ich Ihnen erzählen muss.«


  »Ja?«


  »Vor etwa einer Stunde sah ich zufällig hier herüber und bemerkte, wie ein Mann versuchte, in den Laden Ihrer Mutter zu gelangen. Er probierte es an der Tür, klopfte gegen die Scheibe, sah ins Schaufenster hinein. Er wirkte richtig aufgebracht und brüllte irgendwas. Doch als ich rausging, um zu hören, was es war, machte er sich davon.«


  »Wie sah er aus?«


  »Es war ein älterer Mann. Oder eher ein alter Mann. Mitte siebzig, vielleicht. Nicht sehr groß. Er trug eine Jogginghose, Strickjacke und Baseballkappe.«


  Ich drückte insgeheim die Daumen.


  »Kennen Sie Anthony Grandi?«


  Josette zog ein Gesicht, als ob sie den Mann zwar nicht kannte, aber wusste, wie er roch, und es war gar nicht gut.


  »Eigentlich nicht. Aber ich weiß, wie er aussieht.«


  »Könnte er es gewesen sein?«


  »Nein. Auf keinen Fall.«


  Verdammt. Jetzt hatte ich schon zwei Stalker. Da konnte ich ja nur froh sein, dass einer von ihnen Mitglied im Senioren-Club war.


  »Es kommt mir so vor, als ob ich den schon mal gesehen hätte, aber ich weiß nicht, wo«, fuhr Josette fort. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann. Aber ich dachte, Sie sollten es unbedingt wissen.«


  »Danke. Das ist sehr nett.«


  Ich wandte mich zum Gehen.


  »Und außerdem wollte ich Ihnen noch sagen, wie leid es mir tut, was Ihrer Mutter passiert ist«, sagte Josette. »Ich hatte ja keine Ahnung, wer Sie sind, als ich Ihnen gestern die Karten gelegt habe.«


  »Schon okay. Woher hätten Sie das auch wissen sollen?«


  »Hat die Polizei denn schon Fortschritte gemacht? Ich habe Sie heute Vormittag, glaube ich, mit Josh Logan gesehen.«


  Aaahh, die Freuden des Lebens im Dörfchen Mayberry. Die Nachbarn hatten mein Kommen und Gehen genauestens registriert.


  Ich musste allmählich anfangen, die Hintertür zu benutzen.


  »Nein. Noch nichts Neues«, sagte ich.


  »Nun, das wird sicher nicht immer so bleiben.«


  »Mal sehen.«


  Wieder wandte ich mich zum Gehen.


  »MsPassalis, es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, wenn ich das sage, aber…«


  Als ich mich wieder zu ihr umgedreht hatte, schien Josette beschlossen zu haben, doch lieber nichts zu sagen. Ihre Lippen waren zu dem schmalen, traurigen Lächeln zusammengepresst, das eine Mutter aufsetzen würde, ehe sie zu ihrer Tochter sagt: »Weißt du, Liebes, das Kleid würde wahrscheinlich besser an einem Mädchen aussehen, dessen Hüften etwas… schmaler sind.«


  Die Mutter einer anderen Tochter, meine ich. Meine hätte gesagt: »Du siehst aus wie ein in Satin gewickelter Schinken. Zieh was andres an.« Ohne das traurige Lächeln.


  »Ja?«, sagte ich.


  Josette streckte die Arme aus und ergriff meine Hände. Es machte mir nicht allzu viel aus. Wenigstens bedeutete es, dass sie mich nicht umarmen würde.


  Sie trug ein ärmelloses, unförmiges Hängeteil aus Hanffasern, das schlanke, aber muskulöse Arme offenbarte, aus denen man sich wahrscheinlich nur schwer herauswinden könnte. Wer hätte geahnt, dass Yoga einer Frau solche Waffen bescheren konnte?


  »Wenn Sie eine Freundin brauchen«, sagte Josette, »eine, die diese Stadt und die Leute hier kennt und weiß, wie man einen Laden führt und sich ein Leben hier aufbaut, dann kommen Sie hoffentlich zu mir.«


  »Vielen Dank. Das ist sehr liebenswürdig.«


  Ich drückte ihr die Hände, machte mich los und flüchtete ins »Weiße Magie– gut & günstig«.


  


  Es war wirklich liebenswürdig. Zu liebenswürdig. Die liebe Art von Liebenswürdigkeit, die ich mir lieber vom Hals hielt.


  Ich habe nicht viel Liebenswürdigkeit erfahren als Kind. Und wenn, dann wurde es nicht Liebenswürdigkeit genannt, sondern Schwäche. Oder Falschheit.


  Als Schwäche betrachtete ich es nicht mehr.


  Aber an der Sache mit der Falschheit arbeitete ich noch.


  


  Hier ein Fallbeispiel: Ich tauschte meine Aufmachung als Zigeunerin gegen die langweilige Unscheinbare und dachte dabei über Josette nach. Da fiel mir plötzlich auf, dass sie nicht nur zu liebenswürdig war, sondern dass ihre Deutung der Tarotkarten am Tag zuvor auch zu gut gepasst hatte. Es war die Rede von großen Veränderungen gewesen, und von neuen Orten, und vom Tod, und über all dem schwebte dieses clevere, fiese Miststück, die verkehrt herum daliegende Königin der Stäbe. Sollte ich wirklich glauben, dass Josette so treffsicher sein konnte, ohne zu wissen, wer ich war?


  Vielleicht hatte sich meine Ankunft sogar noch früher herumgesprochen, als ich dachte. Vielleicht hatten mich noch mehr Leute als nur Eugene Wheeler erwartet.


  Oder vielleicht konnte Josette wirklich aus einem Haufen Karten, die aussahen wie ein Renaissance-Jahrmarkt auf LSD, die Zukunft lesen. Sie hatte ja sogar angedeutet, dass es einen interessanten (und interessierten) Mann in meiner Zukunft gäbe– und dann kam Logan daherspaziert und… was auch immer da abging. Wer hätte so was voraussagen können? Nur weil Mom eine Betrügerin war, musste nicht gleich jede Kartenlegerin eine sein.


  Meine Mutter hätte sich natürlich für mich geschämt, weil ich auf solche Gedanken kam. Sie hätte sie für hoffnungslos, gefährlich, ja grauenhaft naiv gehalten.


  Also hielt ich daran fest.


  


  Am O’Hara Drive 1701 gab es einen makellos gepflegten Rasen, blühende Rosenbüsche und an den Hecken hie und da kleine Granitengel, die mitten im Davoneilen erstarrt waren. Am O’Hara Drive 1705 sah man auf der Veranda ein Dreirad, an die Garagentür angelehnt einen Roller und überall auf dem Rasen verteilt Bälle, Puppen, Plastikeimer und Schaufeln.


  1703 lag dazwischen wie ein vorstädtisches Ödland. Das kleine Grundstück war kahl und von der Sonne verdorrt, das Haus ein schmutzig brauner Kasten, die Auffahrt leer. Kein Name stand auf dem Briefkasten. (»Die Baumgartners« hatten die Granitengel, »Die Clarks« die echten Kinder.) Es war nicht einmal eine Nummer an dem Haus. Wären 1701 und 1705 nicht gewesen, hätte man die Adresse nie gefunden. Das Haus wirkte derart spartanisch und unbelebt, dass es genauso gut ein Sarg hätte sein können, der darauf wartete, begraben zu werden.


  Dies also war das Zuhause des verärgerten »Gut & Günstig«-Kunden William Riggs, und noch ehe ich einen Fuß auf die Veranda gesetzt hatte, wusste ich, dass dieser Mann die Wärme und Lebendigkeit eines Eiswürfels besaß.


  Ich setzte ein bescheidenes Lächeln auf. Es würde nicht lange halten, das war mir jetzt schon klar.


  Nachdem ich geklingelt hatte, herrschte einen Augenblick lang Stille, dann das Geräusch weicher, langsamer Schritte. Die Tür wurde gerade so weit geöffnet, dass eine Frau ihr Gesicht herausstrecken konnte. Sie sah misstrauisch und wachsam aus, wie ein Kaninchen, das die Nase aus dem Stall reckt, weil es Wölfe wittert.


  »Ja?«


  »Wohnt hier ein William Riggs?«


  »Ja.«


  »Ist er zu Hause?«


  »Nein. Er ist in der Arbeit. Steckt er in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  »Nein.«


  »Oh«, sagte die Frau merkwürdig enttäuscht. Sie wirkte etwas jünger als ich, dreißig vielleicht, mit ihrem kurzen blonden Haar und den blauen Augen hinter der Brille. Ihr Gesicht war schmal, fast hager, aber sie hätte trotzdem den Körper eines Footballspielers haben können. Wer wusste das schon, die Tür war kein bisschen weiter geöffnet.


  »Ich bin Alanis McLachlan«, sagte ich. »Meine Mutter war Athena Passalis. Aus dem ›Weiße Magie– gut & günstig‹. In der Furnier Avenue.«


  »Oh!«


  »Ich bin gekommen, weil–«


  »Ich kann nicht mit Ihnen reden!«


  Das Kaninchen sprang zurück in seinen Stall. Die Tür wurde zugeschlagen.


  Ich hörte allerdings nicht, dass sie abgeschlossen wurde. Und ich hörte auch keine Schritte. Die Frau war immer noch nur einen Meter von mir entfernt.


  »Ich wollte bloß kurz mit MrRiggs reden«, sagte ich. »Ich habe gehört, dass er sich aus irgendeinem Grund über meine Mutter geärgert hat, und ich wollte wissen, ob es etwas ist, um das ich mich kümmern sollte. Ich bin in der Stadt, um ihre Angelegenheiten zu regeln– Sie haben vielleicht gehört, dass sie tot ist–, und ich möchte keinen offenen Streit hier zurücklassen, wenn ich wieder fahre.«


  Die Tür blieb geschlossen.


  Ich trat den Rückzug an.


  »Ich hoffe, Sie sagen ihm, dass ich hier gewesen bin. Er findet mich im ›Gut & Günstig‹, wenn er mit mir reden will. Es tut mir leid, falls meine Mutter ihm Schwierigkeiten gemacht haben sollte.«


  Ich wollte mich gerade umdrehen und zurück zu meinem Auto gehen, als die Tür wieder geöffnet wurde– ganz weit diesmal.


  »Sie wollen ganz sicher nicht mit meinem Mann über Athena reden«, sagte die Frau. »Aber Sie können es mit mir.«


  


  MrsWilliam Riggs– Marsha– hatte nicht den Körper eines Footballspielers, höchstens eines dünnen zwölfjährigen aus der Kinder-Liga. Sie war klein und schlank und so wohlproportioniert und kurvenreich wie ein Laternenpfahl.


  Aber so war sie nicht immer gewesen.


  Innen war das Haus genauso karg und schlicht wie außen, mit nackten Holzwänden und ohne viel Nippes, und es war nur ein einziges Foto zu sehen: Marsha und ihr Mann am Hochzeitstag. Er trug eine Militäruniform und sie ein Brautkleid, das sie mit mindestens fünfzehn Pfund mehr ausfüllte, als sie jetzt auf den Rippen hatte. Und auch der rosige Teint und das breite Lächeln von damals fehlten heute.


  Irgendetwas hatte sie ausgezehrt, hatte sie schrumpfen lassen. Ich konnte mir denken, was das war.


  »Ihre Mutter war das Beste, was mir in dieser Stadt hier passieren konnte«, sagte Marsha.


  »Wirklich?«


  »Oh, absolut. Bill und ich sind vor einem Jahr hierhergezogen, und anfangs war ich sehr einsam. Ich kannte keine Menschenseele, und… na ja, wir sind nicht gerade umgänglich. Aber dann bin ich eines Tages auf der Fahrt vom Supermarkt nach Hause am Laden Ihrer Mutter vorbeigekommen, und aus einer plötzlichen Laune heraus habe ich angehalten und bin reingegangen. Ich bin ja so froh, dass ich das getan habe! Ich hatte vorher noch nie was von Tarotkarten gehört, aber Athena war eine so gute Zuhörerin und hatte so viele wunderbare Ratschläge.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Lesen Sie auch?«


  »Ja.«


  Sie hatte nicht gefragt: »Lesen Sie auch aus den Karten«, also war es genau genommen keine Lüge.


  »Sie machen das bestimmt großartig, wenn Ihre Mutter es Ihnen beigebracht hat. Sie war unglaublich. Es war, als würde sie mich besser kennen als ich mich selbst.«


  »Ja. Mom wusste ganz genau, was in den Leuten vorgeht.«


  »Auf jeden Fall.«


  Marsha lächelte. Die Erinnerung an meine Mutter schien sie richtig glücklich zu machen.


  Das war wenigstens eine auf der ganzen Welt.


  »Aber warum gab’s dann ein Problem mit Ihrem Mann?«, fragte ich.


  »Ich habe ihn gebeten, nicht zur Polizei zu gehen.«


  »Und warum hat er’s doch getan?«


  »Als ich Athena zum letzten Mal sah, hab ich mich die ganze Zeit entschuldigt und nur geheult.«


  Marsha schniefte und wischte sich über die Wangen. Ich hätte nie gedacht, dass sie noch genug Saft in sich hatte für Tränen, aber da waren sie. Zwei dünne Rinnsale. Dann versiegten sie wieder.


  »Sie haben mit meiner Mutter über Ihren Mann gesprochen«, sagte ich.


  Marsha nickte. »Ich hatte hier doch sonst niemanden, mit dem ich reden konnte. Manchmal glaube ich, dass Bill nur deshalb nach Arizona umziehen wollte, damit er mich mit keinem anderen mehr teilen muss. Damit ich nur noch ihn habe.«


  »Hat Athena das immer gesagt?«


  »So in etwa. Durch sie habe ich erst erkannt, was für ein Kontrollfreak er ist. Und ich habe angefangen, etwas mehr für mich selbst einzutreten.«


  »Und das hat Bill gar nicht gefallen.«


  »Nein. Er hat behauptet, das sei Gehirnwäsche, so, als ob Athena Anführerin einer Sekte gewesen wäre oder so was. Und schließlich ist er zur Polizei gegangen.«


  »Aber es ist doch nicht illegal, jemandem Ratschläge zu erteilen.«


  »Es ging ums Geld, deshalb hat er sich beschwert.«


  »Oh.«


  Jetzt kommen wir der Sache schon näher.


  »Ich gebe ja zu, es lief alles ein bisschen aus dem Ruder«, sagte Marsha. »Ich konnte einfach nicht aufhören. Ich hatte das Gefühl, dass ich für jedes Gespräch, das ich mit Bill führte, Athenas Hilfe brauchte. Und sie hat mir auch einen guten Preis gemacht. Wenn ich nicht jeden Tag hingegangen wäre–«


  »Jeden Tag?«


  »Na ja, von Dienstag bis Samstag. Die Tage, an denen Bill arbeitet.«


  »Wie lange ging das so?«


  »Ungefähr zwei Monate.«


  »Und der gute Preis war…?«


  »Fünfzig Dollar.«


  Meine Augen weiteten sich.


  »Sie hat spezielle Kartenlegungen gemacht«, sagte Marsha. »Nicht bloß das ›Keltische Kreuz‹, sondern andere, die sie nur für mich und meine Situation entworfen hat. Ich bin manchmal stundenlang im ›Gut & Günstig‹ gewesen, während sie das alles ausgelegt und mir erklärt hat.«


  »Fünfzig Dollar pro Tag, da kommt ganz schön was zusammen in zwei Monaten.«


  »Stimmt. So hat Bill das mit Athena ja auch rausgefunden. Ihm ist aufgefallen, wie viel Geld ich abgehoben habe, und da hat er angefangen, Fragen zu stellen. Ich wollte ihm gar nicht alles erzählen, aber… er hat mich gezwungen. Und dann ist er zur Polizei gegangen.«


  Marsha lachte verächtlich über ihre eigenen Worte.


  Was für eine Ironie.


  Dass er zur Polizei ging.


  »Und die Polizisten haben gar nichts unternommen«, sagte ich.


  »Genau. Die haben bloß gesagt: ›Nehmen Sie Ihre Frau an die kürzere Leine‹– hat Bill zumindest behauptet.«


  »Sieht so aus, als wären Sie sowieso schon an einer ziemlich kurzen Leine gewesen.«


  »Tja… jetzt ist sie noch kürzer.«


  Noch einmal sah ich das Hochzeitsfoto an. Der Bräutigam hatte kurz geschorenes blondes Haar, blassblaue Augen und ein breites Lächeln. Ich weiß nicht viel über Uniformen, aber ich sah, dass Riggs Gefreiter war, als das Foto aufgenommen wurde.


  »Was hat Ihr Mann denn bei der Armee gemacht?«, fragte ich.


  »Nicht viel. Manchmal glauben die Leute, dass er deshalb so… angespannt ist. Dabei war er nie im Irak oder in Afghanistan. Er ist nicht aus Fort Benning rausgekommen. Die einzigen Kämpfe, die er ausgefochten hat, waren die mit der Militärpolizei.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  Und ich verstand wirklich. Ich verstand einiges.


  »Was macht Bill jetzt?«


  »Er arbeitet für Eureka Resorts International. Bei denen hat er schon in Orlando angefangen, wo wir herkommen. Aber letztes Jahr wurde er in die Zweigstelle in Sedona versetzt. Er ist Verkaufsleiter und macht draußen im Golf-Resort Oak Creek Präsentationen über Eigentumsanteile an Eureka-Ferienanlagen.«


  Ich nickte lächelnd. Jetzt wusste ich, dass Bill Riggs ein Arschloch war. Er war in derselben Branche tätig wie ich.


  »Und da Berdache näher an dem Golf-Resort liegt als Sedona…« Marsha zuckte die Achseln, sackte in sich zusammen und schrumpfte noch ein klein wenig mehr. »…sind wir jetzt hier.«


  »Nun, ich bin jedenfalls froh, dass meine Mutter Ihnen die Zeit hier ein wenig erleichtern konnte, auch wenn es nur für eine Weile war.«


  »Sie war wirklich ein Geschenk des Himmels. Ich vermisse sie jeden Tag.«


  »Es muss ein Schock für Sie gewesen sein, als Sie gehört haben, was ihr zugestoßen ist.«


  »Oh ja. Ich konnte es zuerst gar nicht glauben. Die arme Athena. Wie konnte ihr jemand nur so etwas antun?«


  »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit.«


  Marsha wandte einen Moment lang den Blick ab, dann sah sie mich wieder an.


  Sie hatte sie gehört. Die Frage, die ich stellte, ohne sie zu stellen.


  »Aber ich hatte sie ja schon seit Wochen nicht mehr gesehen«, sagte sie. »Deshalb kam’s mir so vor, als hätte ich sie sowieso schon längst verloren.«


  Das war nur fair. Sie antwortete, ohne zu antworten.


  Übersetzung: Nein, ich glaube nicht, dass mein Mann sie umgebracht hat.


  Zweite mögliche Übersetzung: Nein, ich werde nicht zugeben, dass mein Mann sie vielleicht umgebracht hat.


  »Oh, hören Sie mich nur an!«, sagte Marsha da auf einmal und wedelte mit den Händen wie ein Vogel, der nicht richtig vom Erdboden hochkommt. »Wie furchtbar egoistisch von mir, so etwas zu sagen, wo Sie doch Ihre Mutter verloren haben!«


  Ich legte ihr eine Hand aufs Knie, und sie beruhigte sich sofort wieder.


  »Schon okay. Ich verstehe das.«


  Erneut schossen Marsha Tränen in die Augen.


  »Sie sind ganz die Tochter Ihrer Mutter«, sagte sie. »Sie sind genauso reizend und liebenswürdig und mitfühlend, wie sie es war.«


  Ich zwang mich sie anzulächeln, obwohl ich mein ganzes Leben lang inständig gehofft hatte, dass das nicht wahr wäre.


  


  Als ich sagte: »Jetzt habe ich Sie aber lange genug aufgehalten«, begann Marsha mir zu erzählen, wie sie Bill kennengelernt hatte.


  Als ich sagte: »Jetzt sollte ich wirklich langsam mal gehen«, begann sie mir Fragen über meine Mutter zu stellen, die ich nicht beantworten wollte.


  Und als ich aufstand und sagte: »Jetzt muss ich zurück ins ›Weiße Magie– gut & günstig‹«, sprang sie auf und lief den Flur entlang davon.


  »Ich habe etwas, das ich Ihnen unbedingt zeigen muss!«, rief sie.


  Vielleicht kommt sie mit Handschellen zurück und kettet mich am Sofa fest, dachte ich. Die Frau brauchte dringend Gesellschaft.


  Als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkam, hatte sie ein Kartendeck in der Hand.


  »Die habe ich bei Athena gekauft. Ich muss sie versteckt aufbewahren, sonst…« Ihre Schultern bewegten sich rasch auf und ab, halb Achselzucken, halb Zittern. »Hey. Sie haben doch gesagt, dass Sie auch lesen, oder?«


  Sie hielt mir die Karten hin.


  Tarotkarten, natürlich.


  Ich nahm sie nicht.


  »Ich bezahle Sie auch«, sagte Marsha.


  »Tut mir leid. Jetzt ist wirklich kein guter Zeitpunkt. Ich muss mich um so vieles kümmern, während ich hier in der Stadt bin. Sie wissen schon, die letzten Dinge regeln.«


  »Natürlich. Entschuldigung. Wie gedankenlos von mir, Sie überhaupt darum zu bitten.«


  »Ist schon okay. Kein Problem. Wirklich. Wissen Sie was? Sie haben Athena so oft bei der Arbeit zugesehen, dass Sie wahrscheinlich sowieso genauso gut wie ich Karten legen können.«


  »Sie meinen, ich soll sie für mich selbst legen?«


  »Warum nicht?«


  »Aber ich dachte, das funktioniert nicht. Ich dachte, das muss immer ein anderer machen– jemand, der nichts mit der eigenen Situation zu tun hat, jemand mit unvoreingenommenem Blick–, weil man sonst ganz viele Botschaften übersieht. Das hat Athena immer gesagt.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Aber ehrlich– es ist nichts Schlimmes dabei, es einmal selbst zu versuchen. Sie werden staunen, was Sie alles herausfinden.«


  Marsha wirkte skeptisch. Die Hand, in der sie die Karten hielt, fiel herunter, ihr Arm war ganz schlaff geworden, wie tot.


  Selbst etwas auszuprobieren schien nicht ihre Stärke zu sein.


  Ich machte mich wieder auf den Weg zur Tür.


  »Kommen Sie mal im ›Gut & Günstig‹ vorbei, wenn Sie’s einrichten können. Dann lege ich Ihnen die Karten. Ich würde mich gern noch mal mit Ihnen unterhalten.«


  Marsha lächelte traurig.


  »Okay«, sagte sie. »Ich versuch’s.«


  Ich ging davon aus, dass ich sie nie wiedersehen würde. Aber ich hörte nicht auf, an sie zu denken.


  Und das war einer der Beweise dafür, dass ich nicht so war wie meine Mutter.


  


  »Tun sie dir eigentlich nie leid?«, habe ich Biddle eines Tages mal gefragt.


  Ich war klug genug, nicht Mom zu fragen.


  »Wer?«, erwiderte Biddle.


  »Du weißt schon, wer. Die Leute, denen wir Geld wegnehmen.«


  »Tut dir das da leid?«


  Wir saßen in einer Godfather’s-Pizzeria in Louisville, Kentucky. Biddle zeigte auf meinen Teller.


  »Ob mir die Pizza leidtut?«, fragte ich.


  »Nein, das Schwein, das diese Pfeffersalami früher mal war.«


  Ich dachte darüber nach.


  »Ja. Ich glaub schon.«


  Meine Mutter saß schräg gegenüber am Tisch, neben Biddle.


  »Oh, tatsächlich?«, sagte sie. »Na, dann will ich dir mal helfen.«


  Sie mopste mir die Pizza vom Teller und biss genüsslich davon ab.


  »Die Salat-Theke ist dort drüben«, sagte sie, während sie noch kaute.


  


  Ich hatte einen ganzen langen Tag im Kochtopf herumgerührt. Zeit, mal ein paar Schritte zurückzutreten und die Dinge vor sich hin köcheln zu lassen. Abzuwarten, ob was überkochte. Anbrannte. Das Haus in Brand setzte.


  Ich fuhr ins »Gut & Günstig« zurück.


  Clarice war da und machte zusammen mit dem Goth-Mädchen, das ich mit ihr in der Schule gesehen hatte, Hausaufgaben. Sie wirkten ein wenig enttäuscht, dass an diesem Tag kein Amboss auf mich niedergesaust war.


  Nach dem Bekanntmachen– die Freundin hieß Ceecee oder Seesee oder C.C. oder ¡SíSí!, ich habe nicht so genau nachgefragt– bot ich an, ein Abendessen zu spendieren. Es gelang den Mädchen, ihre Abneigung gegen mich kurz beiseitezuschieben und Ja zu sagen. Wir einigten uns wieder auf Mexikanisch. Vegetarische Burritos für Clarice und mich, Carne Asada für die Freundin.


  Ob Ceecee/Seesee/etc. wohl auch in der Ringer-Mannschaft war, überlegte ich. Aber es erschien mir unwahrscheinlich.


  »Wäre doch nett, wenn Matt Gorman auch hier wäre«, sagte ich, nachdem ich unsere Bestellung telefonisch durchgegeben hatte. »Ich würde ihn gern mal kennenlernen.«


  Ceecee wirkte überrascht.


  Clarice wirkte derart desinteressiert, dass ich spürte, dass auch sie überrascht war.


  »Woher kennen Sie Matt?«, fragte sie.


  »Er ist doch dein Freund, oder? Das weiß inzwischen die ganze Stadt. Also, wie ist er so?«


  »Oh, Sie wissen schon. Süß. Nett. Witzig. Alles, was man bei einem Jungen gerne hat.«


  Ceecee schnaubte, dann sah sie wieder verschreckt drein.


  »Und sportlich ist er auch noch«, sagte ich. »Er ist Ringer, richtig?«


  »Und Läufer. Langstrecke. Und eins kann ich Ihnen sagen, Verehrteste– dieser Junge hält richtig lange durch.«


  Clarice zwinkerte mir bedeutungsvoll zu.


  Ceecee sah aus, als wäre sie am liebsten unter den Tisch gekrochen.


  Ganz schön clever, diese Clarice. Sie ließ das Gespräch so unerträglich peinlich werden, dass ich das Thema sicher wechseln würde.


  Ich nickte nachdenklich. »Das ist vermutlich einer der Extra-Vorteile, wenn man mit einer Sportskanone zusammen ist«, sagte ich. »Ausdauer.«


  »Oh ja!«, rief Clarice begeistert.


  »Er besorgt’s dir wohl so richtig lange, hm?«


  »Mit viermal Verlängerung.«


  »Hechel, hechel, was?«


  »Hechel, hechel, hechel.«


  »Oooookay«, sagte Ceecee. Sie sprang auf und schubste den Stuhl hinter sich weg. »Am besten, ich lauf jetzt schnell rüber zu El Zorro Azul und hol unser Essen!«


  Hat schon mal jemand ein Goth-Mädchen rot werden sehen? Zerstört irgendwie ihren ganzen Auftritt als leichenblasse Untote. Das mögen sie bestimmt überhaupt nicht.


  Clarice hielt sie an der Hand fest und drückte sie wieder auf ihren Stuhl. »Alanis wollte es holen gehen, schon vergessen?«


  »Weißt du was?«, sagte ich. »Ich bin den ganzen Tag lang in der Stadt herumgerannt. Ist doch prima, wenn Ceecee das Essen holt, während du mir von Matt erzählst.« Ich nahm mein Portemonnaie heraus. »Pass auf, dass sie die Guacamole nicht vergessen und die–«


  Ein entferntes dumpfes Bum-bum-bum war zu hören.


  Jemand klopfte an der Ladentür vorne.


  »–Chips«, sagte ich und gab Ceecee einen Zwanzig-Dollar-Schein. »Das sollte reichen.«


  Der Jemand klopfte wieder. Heftiger und länger diesmal.


  »Aber vielleicht solltest du warten, bis der da draußen wieder verschwunden ist.«


  »Wollen Sie nicht runtergehen und ihn reinlassen?«, fragte Clarice mich. »Vielleicht braucht da einer ’ne Notfall-Tarotlegung.«


  Bum-bum-bum-bum.


  Würde Anthony Grandi wirklich an die Tür klopfen, ehe er mich ermordete? Das wäre der höflichste Mord, von dem ich je gehört hatte.


  Nee.


  Bum-bum-bum-bum-bum-bum.


  Wer auch immer das war, er wollte nicht verschwinden.


  Ich schnappte mir den Zwanziger wieder.


  »Okay, ich gehe nachsehen, wer das ist. Und wenn ich schon dabei bin, kann ich auch gleich das Essen holen.«


  Und damit lief ich die Treppe hinunter.


  


  Das Geräusch kam von der Vorderseite des Hauses. Langsam bewegte ich mich im Dunkeln darauf zu, immer schön vorsichtig leise auftretend.


  »Na los! Aufmachen!«, hörte ich einen Mann schreien. »Ich weiß, dass Sie da drin sind! Ich kann oben Licht sehen!« Wieder hämmerte er gegen die Tür. »Ich gehe erst wieder weg, wenn Sie mit mir gesprochen haben!«


  Ich schlich auf Zehenspitzen zu dem Ladenschaufenster und spähte hinter der Gardine hervor. Es war dunkel draußen, und ich hatte keinen guten Blickwinkel, konnte aber den halben Rücken des Mannes sehen. Und wie das so ist mit halben Rücken– sonderlich furchteinflößend wirkte er nicht.


  Der Mann trug Jogginghosen, eine Strickjacke, eine Baseballkappe und Turnschuhe, die so weiß waren, dass sie praktisch im Dunkeln leuchteten. Nicht unbedingt das, was ein vielbeschäftigter Killer überwirft, ehe er sich auf den Weg zu seinem allabendlichen Mord macht.


  Nein, es sah mehr nach Josettes altem Knacker aus, den sie am Vormittag vorm »Weiße Magie– gut & günstig« auf und ab marschieren sah.


  »Ich lass mich nicht abwimmeln!«, brüllte er. »Machen Sie die Tür auf!«


  Erstaunlich, dass er nicht noch ein »Verflixt und zugenäht!« dranhängte.


  Ich beschloss, der älteren Generation den nötigen Respekt zu erweisen.


  Ich beschloss, das Ganze nicht ausarten zu lassen.


  Ich beschloss, dämlich zu sein.


  Ich öffnete die Ladentür.


  »Sir«, sagte ich, »ich weiß nicht, was das Problem ist, aber wenn Sie bitte einfach–«


  »Zurück zurück zurück zurück zurück!«, bellte der Mann.


  Ich wich zurück. Er kam herein.


  Zwischen uns war die Pistole, die er soeben unter seiner Strickjacke hervorgezogen hatte.


  Es war nicht das erste Mal, dass eine Pistole auf mich gerichtet wurde. Eher das zweite oder auch dritte Mal.


  Aber Übung macht den Meister. Hoffte ich zumindest.


  »Willkommen im ›Weiße Magie– gut & günstig‹«, sagte ich zu dem Mann. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«
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      Das Rad dreht sich. Die Kugel ist geworfen. Wird sie auf Rot liegen bleiben? Auf Schwarz? Auf einer geraden Zahl? Auf einer ungeraden? Auf einem Engel? Auf einer Gans? Auf einer geflügelten Kuh, die eine Frauenzeitschrift liest? Das kann niemand wissen. Man kann nur eines tun: auf alles gefasst sein– und niemals vergessen, dass sich schon mit der nächsten Drehung des Rades alles wieder verändert.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Noch eine Geschichte.


  Es war einmal– und diesmal an einem Vormittag in Amerika, Mitte der Achtzigerjahre– ein Mädchen, das gar nicht mehr so klein war. Das Mädchen hielt sich in einer kleinen Großstadt oder auch in einer großen Kleinstadt auf, irgendwo im Mittleren Westen. Den Namen der Stadt kannte sie nicht. Aber was machte das schon?


  Vor einer Woche erst waren sie aus einer anderen kleinen Großstadt oder großen Kleinstadt gekommen. Und eine Woche davor aus einer anderen und davor wieder aus einer anderen. Und in ein paar Tagen würden sie schon wieder woanders sein.


  Wie eine Zeitlupenversion von ›Auf dem Highway ist die Hölle los‹, hatte Biddle scherzhaft gesagt, als es begann.


  Das Mädchen kannte den Film, von dem er sprach. Sie hatte beide Teile davon im Kino gesehen, den zweiten erst eine Woche zuvor, obwohl Mädchen unter dreizehn Jahren wohl kaum zur Zielgruppe gehörten. Im Laufe eines langen, düsteren Tages hatte sie sich in verschiedene Filme hineingeschlichen– ›Auf dem Highway ist die Hölle los II‹, ›Star TrekIII‹, ›Der Unbeugsame‹, ›Bachelor Party‹ und ›Freitag der 13.– Das letzte Kapitel‹. Sie verbrachte viele Tage so. Allein gelassen in Multiplex-Kinos, wo sie von einer Leinwand zur anderen wanderte, von einer Geschichte zur anderen, von einer Welt zur anderen.


  Aber den Witz hatte sie nicht verstanden.


  Biddle begann, es dem Mädchen zu erklären. Es hatte irgendetwas mit Versicherungspolicen zu tun, die sie sich im ganzen Land für Autos auszahlen ließen, die geklaut und zu Schrott gefahren und geklaut und zu Schrott gefahren wurden (und für die gezahlt und gezahlt und gezahlt wurde). Doch die Mutter des Mädchens schnitt ihm das Wort ab.


  Sie hatte sich in letzter Zeit »Veronica« genannt und trug brandneues rabenschwarzes Haar. In ein paar Wochen würde sie wieder neues Haar haben– und einen neuen Namen.


  »Du kennst die Regel«, sagte sie zu Biddle.


  Das Mädchen kannte die Regel auch.


  Für schnelle Tricks konnten sie das Mädchen gebrauchen, für eine Wechselgeld-Vermehrung, oder um eine Kasse zu plündern. Auch für die Masche mit dem Heißgeliebten Haustier oder den Jamaica-Switch. Das Mädchen war ein hervorragender Lockvogel, eine überzeugende Tarnung. Aber es gab andere Spiele, für die sie sie nicht brauchen konnten. Sehr viele sogar. Und das hier war eins davon.


  Die Regel lautete: Halt dem Mädchen gegenüber den Mund. Erzähl ihr nichts, was sie nicht wissen muss. Lass sie im Dunkeln. Wie eine Requisite im Schrank, die Staub fängt.


  »Schon gut, schon gut, okay«, sagte Biddle zu der Mutter des Mädchens. Und er drehte sich wieder zu dem Mädchen um und zwinkerte ihr zu.


  Biddle kannte die Regel. Er erlaubte sich nur, sie hin und wieder zu ignorieren.


  Jetzt, Wochen später, waren sie hier in Allerweltsville, USA, und das Mädchen sah sich wieder eine Gameshow in einem neuen Hotelzimmerfernseher an.


  Das Vormittagsprogramm war öde. ›Der Preis ist heiß‹, Talkshows, Waschmittelwerbung, Nachrichten. Überhaupt keine Geschichten, und gerade Geschichten brauchte das Mädchen. Andere Menschen, andere Orte, andere Leben. Alles, was anders war. Alles.


  Veronica machte sich gerade zur Arbeit fertig– auch wenn ihre »Arbeit« nichts mit dem zu tun hatte, was das Mädchen im Fernsehen sah. Bei ihr gab es keine schrulligen Bürokollegen, keinen ruppigen, aber liebenswerten Boss und keine Lachkonserve.


  Die Mutter des Mädchens würde den Tag damit verbringen, alle Versicherungsvertreter der Stadt abzuklappern. Sie hatte sich so gekleidet, dass ihre Reize »gut zur Geltung kamen«, wie sie es nannte. Biddle meinte, dass man vor lauter Reizen doch gar nicht mehr von Kleidung sprechen könne.


  »Überall, wo du hinkommst, wirst du die Kerle ganz verrückt machen«, sagte er.


  Veronica lachte. Nur Biddle konnte sie dazu bringen.


  Dann war sie weg. Sie verabschiedete sich nie. Wozu die Mühe? Sie wusste, dass das Mädchen da sein würde, wenn sie wiederkam. Verabschiedete man sich etwa von einem Stuhl, einer Lampe oder den abgewetzten Handtüchern, die im Badezimmer hingen? Natürlich nicht. Man benutzte sie, wenn man sie brauchte, und wenn nicht, dann nicht.


  Biddle würde auch bald gehen. Er musste Briefkästen einrichten, Briefkästen auflösen, Kontakte aufbauen, Kontakte abbrechen. Aber zuerst würde er mit dem Mädchen überallhin gehen, wohin sie wollte. Fast überallhin.


  Einmal war sie in eine Schule hineinspaziert, hatte sich eine Klasse mit Kindern in ihrem Alter gesucht und so getan, als ob sie eine Austauschschülerin aus London wäre. Der britische Akzent des Mädchens war hervorragend, dank James-Bond-Filmen und den englischen Sendungen auf PBS, aber darauf war es gar nicht angekommen. Ihr wurden lauter Fragen gestellt, die Dinge wurden immer komplizierter, und schließlich war sie aus der Schule hinausgerannt und hatte sich für den Rest der Woche in ihrem Hotelzimmer verkrochen.


  Ihrer Mutter hatte das Mädchen nie davon erzählt, aber Biddle wusste es. Und er verriet sie nicht, doch er brachte sie nie wieder auch nur in die Nähe einer Schule. Jedenfalls zu keiner Schule, auf die andere Kinder gingen.


  »Ich kann heute, glaub ich, mal frei machen«, verkündete er, als in der beliebten Gameshow ›Bankrott‹ ein Kandidat gerade alles verloren hatte und trotzdem immer weiterlächeln musste. »Wie wär’s mit ein bisschen Spaß?«


  »Warum nicht?«


  Biddles Spaß und anderer Leute Spaß waren nicht unbedingt dasselbe, aber das Mädchen sagte nie Nein.


  Zuerst gingen sie in ein Bob-Evans-Restaurant und stopften sich voll.


  »Man kann doch nicht die wichtigste Mahlzeit des Tages ausfallen lassen«, sagte Biddle. »Diese Schoko-Pfannkuchen liegen dir jetzt vielleicht ein bisschen schwer im Magen, aber bald werden sie sich in pure Kraft verwandeln.«


  »Fürs Wegrennen?«, fragte das Mädchen.


  Biddle lächelte. Es war gar nicht nötig, wegzurennen. Im Augenblick nicht.


  Sie gingen, ohne zu zahlen, und machten es so lässig, dass es zehn Minuten lang nicht einmal auffiel.


  Nach dem Restaurantbesuch gingen sie in ein Geschäft für Partybedarf und kauften eine Rolle rosaroter Lotterielose. Danach fuhren sie ein bisschen mit dem Auto herum, wobei Biddle Ladenfronten und Schilder absuchte.


  »Jackpot!«, rief er schließlich.


  Er parkte am Straßenrand vor irgend so einem »Verein für Jungen & Mädchen«. Ein paar Minuten später kam er mit einem Stapel Broschüren und Info-Blättern wieder heraus.


  »Die Leute freuen sich wirklich immer sehr, wenn man sich für den Jugendverein ihres Stadtbezirks interessiert«, sagte er.


  »Welche Masche?«


  »Spendenaktion, natürlich. Sammle fünfhundert Dollar, und deine Fußballmannschaft darf zum Entscheidungsspiel nach Indianapolis fahren. Es wäre doch zu schade, wenn ihr dort nicht hinfahren könntet. Deine Trainerin wollte die Reise eigentlich aus eigener Tasche bezahlen, aber als sie die Legionärskrankheit bekam–«


  »Biddle.«


  »Okay, du hast recht. Zu viel Soße auf dem Steak, das brutzelt nicht richtig. Bleib bei der Reise nach Indy. Jetzt zeig mir mal die Angelhaken.«


  Das Mädchen zog einen Schmollmund und blickte ihn mit extragroßen Augen an.


  »Sehr schön«, sagte Biddle. »Du wirst sie ohne Ende an Land ziehen.«


  Die richtige Gegend war bald gefunden– Mittelklasse, ruhig, weiße Bewohner–, und das Mädchen arbeitete sich ein paar Blocks entlang, während Biddle losging, um Zigaretten zu kaufen und irgendeinen Kerl anzurufen »wegen so einer Sache mit ein paar Leuten«. Als er zurückkam, saß das Mädchen auf dem Bordstein und wartete auf ihn. Die Hälfte ihrer Lotterielose waren weg, und sie hatte fast hundert Dollar in der Tasche.


  »Bleibst du jetzt bei mir?«, fragte sie. »Ich will hier draußen nicht mehr alleine sein.«


  »Hey, hier geht’s um den ›Verein für Jungen & Mädchen‹ und nicht um den ›Verein für weiße Mädchen & große schwarze Jungs‹. Ich sollte nicht mal hier sitzen und mit dir reden. In dieser Gegend kriegt die Polizei wegen so was mit Sicherheit gleich einen Anruf.«


  »Dann lass uns was anderes machen. Etwas, das wir zusammen machen können.«


  »Macht dir das keinen Spaß?«


  »Nein. Und das Geld brauch ich sowieso nicht. Ich kann mir nichts kaufen. Mein Koffer ist jetzt schon zu voll.«


  »Dein Atari hat dir doch gefallen. Willst du keinen neuen?«


  »Damit Mom mich wieder zwingt, ihn irgendwo zurückzulassen, wie beim letzten Mal?«


  »Wir müssen mit wenig Gepäck reisen. Das weißt du doch. Und schau mal– jetzt hast du das Geld für einen neuen. Wie sie gesagt hat.«


  »Ach, ich will aber kein blödes Spiel, das ich allein in unserem Zimmer spielen muss. Ich will irgendwas draußen in der richtigen Welt machen. Mit dir. Können wir nicht mal gucken, ob die hier einen Freizeitpark haben oder eine Wasserrutschbahn oder so was Ähnliches?«


  »Einen Freizeitpark?«


  Biddle sah nachdenklich drein.


  Es gab eine Menge Tricks, die man in einem Freizeitpark durchziehen konnte.


  Da bewegte sich etwas. Ein Gardinenflattern in einem Panoramafenster.


  »Höchste Zeit, zu verschwinden. Ich glaub, da kommt gleich jemand, um dich vor mir zu retten.«


  »Soll er’s doch versuchen«, sagte das Mädchen, auch wenn sie sich oft vorstellte, erwischt und verhaftet, ja sogar entführt zu werden. Erst vor ein paar Jahren war sie ganz besessen gewesen von Bigfoot und der Möglichkeit, dass er kommen und sie in seine moosbedeckte Höhle verschleppen könnte. Das wäre zwar gruselig, und das Mädchen würde all die Filme und die Fernsehserien und die Bücher und Biddle vermissen, aber es wäre wenigstens kein weiteres Holiday Inn. Schließlich war eines Tages ihre Mutter hereingekommen, als das Mädchen gerade eine Bigfoot-Folge im Fernsehen anschaute, und hatte mit einem ihrer seltenen Lachen gespottet: »Dieses ganze Theater nur um irgendeinen Kerl im Gorillakostüm? Und ich dachte immer, die größten Schwachköpfe im Fernsehen wären die TV-Prediger.« Und danach hatte das Mädchen nicht mehr darauf gewartet, dass das Wesen es rauben käme.


  An einer Tankstelle sprach Biddle mit einem Mann. Der nächste Freizeitpark lag drei Stunden entfernt und würde wohl erst nach dem Memorial Day wieder aufmachen. Also kaufte Biddle zehn Rubbellose und gab dem Mädchen die Hälfte.


  »Wofür sind die?«


  Staatliche Lotterien waren etwas relativ Neues. Die meisten Leute waren noch nicht gewöhnt daran, dass die Bundesstaaten nun die Betrügerei auch selber betrieben.


  »Diese Lose haben mich auf eine Idee gebracht«, sagte Biddle. »Rubbel das graue Zeug von den Karten da ab. Vorsichtig, schau, so. Dass man die Zahlen noch sieht. Nicht die Wörter. Nur Zahlen. Und dann werden wir mal so richtig Spaß zusammen haben.«


  »Versprochen?«


  »Pfadfinder-Ehrenwort.«


  »Genau. Als ob du je Pfadfinder gewesen wärst.«


  Biddle kniff ihr spielerisch in die Wange.


  »So ist’s richtig, Mädchen!«, sagte er.


  Die Lose waren alle Nieten, aber das machte nichts. Sie fanden zwei passende. Auf dem einen konnte man aus einer Sieben durch ein bisschen vorsichtiges Nachhelfen mit schwarzem Kugelschreiber eine Neun machen. Und auf dem anderen aus einer Fünf eine Sechs.


  Biddle übernahm die Sieben, das Mädchen die Fünf. Sie waren sich einig, dass ihre Zahl besser aussah.


  Sie hatten ihren Gewinner.


  »Jetzt müssen wir nur noch die richtige Gegend finden«, sagte Biddle. »Das hier mag ja vielleicht die Welthauptstadt des weißen Wohlstands sein, aber irgendwo muss es doch auch hier die dunkle Seite des Lebens geben.«


  Sie brauchten eine halbe Stunde, um sie zu finden.


  Eine weitere halbe Stunde später trat das Mädchen auf einen Mann mittleren Alters zu, der gerade mit einem Einkaufswagen aus einem Discount-Supermarkt kam.


  »Können Sie mir helfen? Ich hab mich verlaufen.«


  Der Mann blieb stehen.


  »Das sehe ich«, sagte er.


  Es war ein Schwarzer wie alle anderen in dem Supermarkt und auf dem Parkplatz und in den Straßen rundherum.


  »Ich war im Bus und bin wohl an der falschen Haltestelle ausgestiegen«, sagte das Mädchen. »Aber das hab ich zuerst gar nicht gemerkt, ich bin einfach losgelaufen, und jetzt finde ich den Weg nicht mehr dahin zurück, von wo ich losgelaufen bin.«


  »Na schön.« Der Mann seufzte. »Hör zu, du läufst am besten so.«


  Er begann dem Mädchen den Weg zu beschreiben. Sie nickte, so, als ob sie das interessierte. Dann kam ein anderer Mann dazu.


  »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte er. Er sprach mit einem schweren, unbestimmbaren karibischen Akzent. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Der ältere Mann verdrehte die Augen. »Heut ist wirklich mein Glückstag.«


  »Vielleicht ja, Sir«, sagte der andere Mann. Er hielt ein Rubbellos hoch. »Ich glaub, ich hab einen Gewinn, aber ich kann ihn nicht abholen.«


  »Warum denn nicht?«, fragte das Mädchen.


  »Ich bin nicht von hier. Ich darf gar nicht hier sein. Ich hab keine Papiere. Ich kann nicht hundert Dollar von einer staatlichen Lotterie abholen.«


  »Hundert Dollar? Zeigen Sie mal her!« Das Mädchen griff nach dem Lotterielos. »Wow. Es stimmt. Sie haben wirklich gewonnen.«


  Der ältere Mann spähte ihr über die Schulter. Ihm blieb nicht viel Zeit, um hinzuschauen. Er konnte gerade mal sehen, dass die Zahlen die richtigen zu sein schienen.


  »Wo haben Sie das denn gekauft?«, fragte das Mädchen.


  »Hier. In diesem Supermarkt.«


  »Und man kann das Geld auch hier abholen?«


  »Ja. Du würdest es sofort bekommen.«


  »Und danach müsste ich rauskommen und es Ihnen einfach so geben?«


  »Nein. Ich würde dir… zwanzig Dollar dafür geben.«


  »Hey«, warf der ältere Mann ein. Es klang wie: »Hey, ich bin auch noch da!«


  »Und woher weiß ich, dass Sie sich nicht einfach alles nehmen?«, fragte das Mädchen.


  Der karibische Mann wirkte beleidigt.


  »Und so was sagt ein unschuldiges junges Mädchen! Woher weiß ich denn, dass du nicht versuchst, alles zu behalten? Vielleicht sagst du, dass ich ein Dieb bin, wenn ich mein Geld von dir haben will!« Er schnappte sich sein Lotterielos wieder und drehte sich um. »Ich find schon einen andern, der mir hilft.«


  »Hey«, warf der ältere Mann noch einmal ein.


  »Warten Sie! Ich weiß, wie wir’s machen können«, rief das Mädchen.


  Sie fuhr mit einer Hand in die Tasche ihrer Jeanshose und holte ein Bündel knittriger Geldscheine hervor, die sie rasch zählte.


  »Ich geb Ihnen jetzt achtundzwanzig Dollar, und Sie geben mir dafür einfach das Lotterielos. Damit sind wir quitt.«


  »Achtundzwanzig Dollar? Ich weiß nicht…«


  Der ältere Mann holte sein Portemonnaie hervor.


  »Ich kann Ihnen neununddreißig geben! Nein, vierzig! Das sind praktisch fünfzig Prozent, bar auf die Kralle.«


  Er hielt dem anderen Mann das Geld hin.


  Der andere nahm es und gab ihm das Lotterielos.


  »Das ist ungerecht«, maulte das Mädchen.


  »Gerecht ist nur der Tod, denn der ist für alle umsonst«, sagte der ältere Mann, drehte seinen Einkaufswagen herum und eilte zurück in den Supermarkt. »Viel Glück bei deiner Suche nach dem Bus.«


  Der andere Mann und das Mädchen gingen in verschiedene Richtungen davon.


  Zwei Blocks weiter trafen sie sich wieder, in der ruhigen Seitenstraße, wo sie das Auto abgestellt hatten.


  »Ich hab doch gesagt, dass es klappt!«, rief Biddle.


  Er schloss erst die Beifahrertür auf und ließ das Mädchen einsteigen, dann ging er um das Auto herum und setzte sich hinters Lenkrad.


  »Das Ganze ist allerdings noch ziemlich unausgereift«, fuhr Biddle fort. »Es muss irgendeinen Weg geben, um mehr als nur eine Kleingeld-Trickserei daraus zu machen. Die großen Lotto-Jackpots– die müssten wir damit kriegen.«


  Das Mädchen sah aus dem Fenster. Die Häuser, die die Straße säumten, waren klein und alt. Ein paar waren mit Brettern vernagelt. Die anderen waren so, wie sie sein sollten.


  »Mir gefällt es nicht, wenn wir armen Leuten Geld wegnehmen.«


  »Wenn’s gut genug für McDonald’s und einen Schluck Fusel ist, ist es auch gut genug für mich.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Na, hör mal, ich auch. Ich hab einige Verwandte, die in solchen Gegenden wohnen. Glaub mir– viele dieser Leute sind genauso gierig und dumm wie die reichen Leute in den besseren Gegenden. Warum sollte man da unterscheiden?«


  »Aber es ist einfach nicht…«


  Das Mädchen hielt inne. Sie war sich nicht sicher, ob sie »gerecht« oder »richtig« oder etwas anderes sagen wollte. Aber sie kannte den Gesichtsausdruck, der sie erwartete.


  Er erwartete sie, so oder so.


  Biddle neigte den Kopf und sah sie voller Mitleid an.


  »Manchmal vergesse ich glatt, dass du keine Zwergin bist«, sagte er.


  »Ach, leck mich doch…«


  »Du meine Güte!« Biddle schnappte nach Luft. »Wo hast du bloß diese schlimme Ausdrucksweise gelernt?«


  Dann lächelte er.


  Er wusste es.


  »Hör mal«, sagte er. »Sind alle reichen Leute schlecht?«


  »Nein.«


  »Sind alle armen Leute gut?«


  »Nein.«


  »Was also macht den Unterschied zwischen ihnen aus?«


  »Geld.«


  Biddle schüttelte den Kopf. »Glück. Pures Glück. Manche Leute werden als Kennedy geboren und manche Leute eben hier. Es hat nichts damit zu tun, ob man es verdient. Keiner verdient irgendwas, verdammt noch mal. Wir verdienen es nicht, dass uns eine russische Bombe auf den Kopf fällt, aber es könnte jeden Moment passieren. Also können wir uns auch genauso gut ein Eis kaufen von dem Geld, das wir eigentlich nicht verdient haben.«


  »Ich weiß nicht, Biddle.«


  »Du weißt nicht, ob du zu Baskin-Robbins gehen willst, in die Eisdiele überhaupt?«


  »Nein. Ich weiß nicht, ob–«


  Ein hartes Klopfen ertönte. Metall hämmerte gegen Glas, dreimal.


  Das Glas war die Fensterscheibe auf der Fahrerseite.


  Das Metall war der Lauf einer Pistole. Sie war auf Biddle gerichtet.


  Das Mädchen stieß einen Laut aus, weder ein Wort noch ein richtiger Schrei. Doch sie war nicht völlig überrascht. Irgendwo tief in ihrem Innern hatte sie schon sehr, sehr lange darauf gewartet.


  Wie lange konnte man krumme Dinger drehen, ohne erwischt zu werden? Ewig?


  Nein. Es musste ein irgendwann geben. Ein schließlich doch.


  Und jetzt war es so weit.


  »Rückt euer Geld raus!«, rief jemand. Er klang jung und wütend. Das Mädchen konnte nur sein einfaches weißes T-Shirt sehen, das so schlabbrig an ihm herunterhing wie eine Toga. Der Körper darunter war mager.


  Biddle holte seine Brieftasche heraus, kurbelte die Fensterscheibe herunter und gab sie ihm. Er bewegte sich ganz, ganz langsam.


  Männer mit Waffen wollen entweder Respekt oder dich umbringen, hatte er mal zu dem Mädchen gesagt. Und wenn sie dich nicht sofort umbringen, dann erweise ihnen einfach den Respekt, und es geht gut für dich aus.


  »Das von ihr auch!«, forderte der Junge oder Mann draußen vor dem Auto. Er drückte Biddle die Pistole an die Schläfe. »Na los, wird’s bald!«


  Langsam und ruhig streckte Biddle dem Mädchen eine offene Handfläche hin. Ihre Hände zitterten so stark, dass die Geldscheine, die sie aus ihren Jeanstaschen zog, wie flatternde Flügel raschelten. Doch es gelang ihr, Biddle jeden einzelnen Dollar zu geben, den sie besaß, und er reichte alles zum Fenster weiter, und dann war es weg.


  Und die Pistole und das T-Shirt verschwanden ebenfalls. Das Mädchen konnte harte, hastige Schritte auf dem Asphalt hören.


  »Dreh dich nicht um«, sagte Biddle.


  Er sah starr geradeaus. Nach einem langen, stillen Augenblick ließ er den Motor an und legte den Gang ein. Er bewegte sich immer noch ganz, ganz langsam. Und er fuhr auch langsam davon.


  Dem Mädchen war ganz schwindelig. Ihre Kopfhaut und ihre Füße kribbelten. In ihren Ohren war ein leichtes Sausen, es klang wie das Rauschen manchmal beim Fernseher. Die Hände des Mädchens zitterten immer noch. Ein Schluchzen kam aus ihrer Brust hervor.


  Biddle brach in Gelächter aus. Er lachte und lachte und lachte. Sie hatten schon einen ganzen Häuserblock hinter sich gelassen, ehe er wieder sprechen konnte.


  »Und das Schicksalsrad dreht sich weiter und immer weiter!«, rief er. »Und keiner weiß, wo es stehen bleibt.«


  »Das ist nicht witzig, Biddle! Überhaupt nicht witzig!«


  Biddle hörte auf zu lachen. Aber er konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, obwohl er sah, dass das Mädchen neben ihm weinte.


  »Oh, nun sei doch nicht traurig, Herzchen. Alles ist gut. Das Universum muss nur manchmal ein bisschen mit dir rumspielen. Ist doch jetzt alles vorbei. Und ehe du dich’s versiehst, isst du schon wieder ein dickes Schokoeis aus einer Zuckerwaffel.«


  »Wie soll das denn gehen– sollen wir das etwa klauen? Das Arschloch hat uns unser ganzes Geld abgeknöpft!«


  Und das Mädchen weinte sogar noch stärker, auch wenn das Geld gar nicht der Grund dafür war.


  Biddle ließ sie eine Weile weinen. Schließlich holte er etwas Kleines, Festes aus der Brusttasche seines Hemds und legte es dem Mädchen in den Schoß.


  Er lächelte immer noch.


  »Schau mal, wir haben ja noch ein Lotterielos«, sagte er, und sein Lächeln wurde breiter. »Das haben Leute wie wir immer.«
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      Eine blinde Lady, die ein Schwert schwingt, das groß genug wäre für Conan, den Barbaren– das wirkt wie ein schlechter Witz. Aber bedenke: Diese Justitia hat zwar das traditionelle Schwert und die Waagschale, aber nicht die Augenbinde. (Und ihr Kaftan ist auch viel schicker als die übliche Toga, aber das gehört nicht hierher.) Zum Teufel also mit der Objektivität! Wenn die Dinge so ausgehen, wie sie ausgehen sollen (und darum geht es bei der Gerechtigkeit doch eigentlich), dann ist es das Wichtigste, die Situation genau zu betrachten– und dich selbst– und wirklich zu VERSTEHEN.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Versuchen Sie gar nicht erst, mich zu überlisten«, sagte der alte Mann zu mir.


  Er war offenbar ein Amateur. Profis sagen nie, dass man sie nicht überlisten soll. Die lassen ihre Pistolen sprechen. Seine sagte entweder »Herrje, ist das kalt hier« oder »Hilfe, Erdbeben!«, weil sie so zitterte wie die berühmten vibrierenden Hotelzimmerbetten, in die man einen Vierteldollar stecken muss.


  »Was immer das Problem auch sein mag, Sir, ich bin überzeugt, wir können es lösen«, sagte ich langsam und freundlich. Ich stand ganz reglos da. »Ohne dass Sie die Pistole auf mich richten.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich meinen Schmuck wiederhabe!«


  »Ihren Schmuck?«


  Ich begann mich zu fragen, ob irgendwer hier seinem Opa die Medikamente abgesetzt hatte.


  Es war dunkel im »Weiße Magie– gut & günstig«, nur von einer Straßenlaterne draußen fiel etwas Licht herein. Dennoch konnte ich erkennen, dass dieser alte Mann kein Schmuck-Typ war. Er war eher für ein munteres Tänzchen im CVJM gekleidet als für einen Einbruch. Mehr als einen einfachen goldenen Ehering hätte ein Mann wie er völlig übertrieben gefunden.


  »Genau, meinen Schmuck«, sagte er. »Tun Sie nicht so, als ob Sie nicht wüssten, wo er ist. Hier gibt’s vermutlich irgendwo einen ganzen Koffer voll davon.«


  »Tut mir leid, aber ganz ehrlich– irgendwelche Schatztruhen habe ich hier noch nicht gefunden. Allerdings bin ich auch erst seit gestern hier. Wer weiß, was noch alles auftauchen wird? Wenn Sie mal Ihre Pistole runternehmen würden, dann könnten wir uns gemeinsam auf die Suche machen und würden vielleicht–«


  »Tun Sie bloß nicht so herablassend!«


  Er fuchtelte mit der Pistole in meine Richtung. Es war zu dunkel, als dass ich erkennen konnte, welches Modell es war. Aber ich vermutete, es war eine, die bum machte und Löcher in Sachen schoss, wenn man ihren Abzug drückte– ob es nun absichtlich war oder nicht.


  »Sir, bitte«, sagte ich besänftigend. »Wenn Ihr Schmuck hier ist, werde ich ihn für Sie finden, das schwöre ich. Aber ich kann ja nicht mal anfangen zu suchen, wenn ich nicht weiß, wie er aussieht oder wer Sie sind.«


  »Holen Sie einfach Athena herunter. Sie wird Ihnen sagen, wer ich bin.«


  »Athena… kann gerade nicht.«


  »Sie umgarnt wohl irgendeinen anderen Trottel, was? Ha, ist mir doch egal. Hey! Athena! Bewegen Sie sofort Ihren Arsch hierher, oder Ihre kleine Freundin kriegt ’ne Kugel dorthin, wo bisher ihr Hirn war!«


  »Athena ist tot.«


  Der alte Mann wandte mir ein Ohr zu. Darin war ein Hörgerät.


  »Was haben Sie da gesagt?«


  »Athena ist tot.«


  »Ha. Sie glauben wohl, ich bin völlig vergreist.«


  Ja.


  »Nein«, sagte ich. »Ich glaube nur, dass Sie nicht ganz auf dem neuesten Stand sind. Athena wurde hier im ›Weiße Magie– gut & günstig‹ ermordet. Es ist immer noch unklar, wer es getan hat. Aber ich könnte einen Zeitungsartikel darüber holen, wenn Sie einen Beweis brauchen.«


  »Athena… tot?«, sagte der alte Mann. Er senkte seine Pistole und begann wie ein dürrer kleiner Baum im Wind zu wanken. »Ermordet?«


  Ich trat zögernd einen Schritt auf ihn zu.


  »Möchten Sie sich vielleicht erst mal setzen? Gleich hier drüben steht ein Sofa.«


  Er nickte, und ich nahm ihn beim Arm und führte ihn in den Wartebereich.


  »Ich bin übrigens Alanis«, sagte ich, als er schließlich saß. »Athenas Tochter.«


  Der alte Mann warf mir einen finsteren Blick zu. »Sie hat nie eine Tochter erwähnt.«


  »Wir haben uns nicht gut verstanden.«


  Einen Augenblick lang starrte er mich noch finsterer an, dann beschloss er, mir zu glauben.


  »Entschuldigen Sie das Ding hier«, sagte er und legte seine Pistole auf den Couchtisch vor sich. »Ist nur ein Spielzeug. Die nehmen mir die Waffen immer weg.«


  Ich wartete darauf, dass er fortfuhr.


  »Die«– die Außerirdischen? »Die«– die Männer in den weißen Kitteln?


  »Ich bin Ken Meldon«, sagte er. »Ich war der Verlobte Ihrer Mutter.«


  


  Mom und dieser alte Mann musste eine Art Hassliebe verbunden haben, was im Grunde die einzige Beziehung war, die man mit meiner Mutter haben konnte (wobei die Liebe dabei nicht unbedingt zwingend war).


  Kenneth Meldon war einer der Namen auf Detective Logans Liste. Moms »Verlobter« hatte sich also bei der Polizei über sie beschwert.


  Ein Projektor sirrte. Ein Lichtkegel stach durch die Dunkelheit. Bilder tauchten auf. Das Ganze spielte sich wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab– wie die Art von Film, bei dem man schon nach zwei Minuten weiß, wie er endet.


  Dennoch sagte ich: »Du meine Güte! Wie haben Sie sich denn kennengelernt?«


  


  Über ein Jahr lang schenkte Athena Passalis einmal die Woche zwei Stunden ihrer Zeit der Residenz Dry Creek für betreutes Wohnen. Was mich vermuten ließ, dass die Residenz Dry Creek für betreutes Wohnen entweder von Trickbetrügern oder von Vollidioten geleitet wurde. (Aber wie sollte ich da ein Urteil fällen? Ich hatte doch von beidem selbst ein bisschen.)


  Athena legte den Bewohnern gratis die Karten und sprach mit ihnen über Tarot. Natürlich konnten diese Gespräche sehr persönlich werden. Sie wusste, welche Bewohner familiäre Probleme hatten, welche in Geldschwierigkeiten steckten und welche einsam waren (eigentlich alle). Und welche, wie Meldon, Witwer waren.


  »Sie hat mir aus der Hand gelesen und mir das Herz gestohlen«, sagte er.


  Der Schmuck hatte seiner Ehefrau gehört. Stück für Stück war er an Athena gegangen. Anfangs gab er ihn ihr aus Dankbarkeit. Dann als Zeichen der Zuneigung. Und als Athena schließlich beim Kartenlegen einmal sowohl die Liebenden als auch die Zwei Kelche aufgedeckt hatte, schenkte Meldon ihr einen Verlobungsring.


  (»Die Zwei Kelche?«, fragte ich.


  »Ja. Das war der entscheidende Moment«, sagte Meldon und fuhr ohne weitere Erklärung mit seiner Geschichte fort.)


  »Darüber muss ich erst mal nachdenken, Ken«, sagte Athena, als er ihr den Antrag gemacht hatte. »Darf ich den Ring solange behalten? Mir gefällt es, wie er sich an meinem Finger anfühlt.«


  »Natürlich!«


  Also dachte Athena darüber nach. Und dachte darüber nach. Und dachte darüber nach. Und jedes Mal wenn sie kam, trug sie den Ring… obwohl er inzwischen irgendwie schmaler wirkte, mit einem kleineren Stein versehen. Und war der Ring nicht eigentlich aus Silber gewesen? Meldon war sich nicht ganz sicher. Seine Augen waren nicht mehr so gut wie früher, und er hatte sich sowieso nie allzu sehr für Schmuck interessiert.


  »Für mich sieht das alles gleich aus«, sagte er.


  Dann verriet ein anderer Bewohner, »ein alter Mann« (wie der alte Mann ihn nannte), Meldon eines Tages ein Geheimnis. Er und die hübsche Lady mit den blonden Haaren und den komischen Karten? Die beiden waren verlobt– oder würden es jedenfalls bald sein. Sie dachte noch darüber nach.


  Als Athena das nächste Mal in die Residenz Dry Creek kam, forderte Meldon seinen Schmuck zurück.


  »Welchen Schmuck?«, fragte Athena.


  »Den Schmuck, den ich Ihnen gegeben habe. Den meiner Frau, die Broschen und Anstecknadeln und… oh, Sie wissen schon, wovon ich rede. Den Schmuck.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Aber Sie tragen Judiths Ring doch da an Ihrem Finger!«


  »Diesen hier? Den habe ich seit Jahren. Ich muss schon sagen, MrMeldon, jetzt bin ich aber sehr enttäuscht. Ich dachte, wir wären Freunde, und dann fangen Sie plötzlich an, mir Diebstahl vorzuwerfen. Ich weiß gar nicht, ob ich noch weiter hierherkommen soll.«


  Sie tat es nicht. Und als Meldon begann, den Leuten von seiner unseligen Affäre mit der wahrsagenden Goldgräberin zu erzählen, glaubte ihm keiner. Nicht mal der andere alte Mann, der behauptet hatte, sie sei mit ihm verlobt. Der konnte sich kaum daran erinnern, wer Athena war oder Meldon oder er selbst.


  »Also sind Sie zur Polizei gegangen«, sagte ich.


  Meldon nickte. »Aber dort hat mir auch keiner geglaubt. Die Dreckskerle. Die konnten mich noch nie leiden, weil ich auf meine Rechte bestehe.«


  A-ha.


  In der Geschichte des alten Mannes tauchten dann doch keine Außerirdischen auf.


  »Die nehmen Ihnen die Waffen also immer weg«, sagte ich.


  »Ja! Früher hatte ich Dutzende– eine richtige Sammlung. Aber holen Sie mal eine aus dem Schrank, um sich gegen so einen Rowdy zu wehren, der Knallkörper in Ihren Briefkasten steckt, oder gegen so einen dummen Nichtsnutz, der glaubt, er könne mit derart lauter Musik an Ihrem Haus vorbeifahren, dass die Fensterscheiben nur so klirren– hoppladihopp, schon greift der Zweite Zusatzartikel zu unserer Verfassung! Und als meine Kinder mich dann ins Dry Creek brachten, wollten sie die Waffen alle selbst behalten. Aber ich habe sie nicht kampflos aufgegeben.«


  »Da bin ich mir sicher«, sagte ich. »Also– die Polizei wollte Ihnen nicht helfen, und heute haben Sie beschlossen, sich den Schmuck selbst zurückzuholen.«


  »Genau. Ich hab ein paar Angestellte im Altersheim über Athena flüstern hören und hatte das Gefühl, dass sie über mich lachen, und das hat mich so wütend gemacht, dass ich sofort losmarschiert bin und mir im nächsten Sportgeschäft diese Druckluftpistole da besorgt habe. Eine richtige wollten sie mir nicht verkaufen. Ich sei viel zu aufgeregt, haben sie gesagt. Können Sie sich das vorstellen? In Amerika! In Arizona! Wie auch immer, ich habe gekauft, was ich kriegen konnte, und mich dann auf den Weg hierher gemacht. Das war ein sehr langer Fußmarsch für einen alten Mann, das kann ich Ihnen sagen. Aber ich musste Athena einfach wiedersehen. Um… um…«


  Meldon kniff die Augen zusammen, während er nach dem passenden Wort suchte.


  »Einen Schlussstrich zu ziehen?«, schlug ich vor.


  Die Augen des alten Mannes sprangen auf.


  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«, fragte er. »Nein, ich wollte nur, dass Ihre Mutter das Richtige tut. Mir den Schmuck meiner Frau zurückgeben und eingestehen, dass sie mir Unrecht getan hat.«


  »Tja, für eine Entschuldigung von ihr ist es leider zu spät, aber vielleicht kann ich bei dem Schmuck etwas tun. Wenn ich ihn irgendwo finde, werde ich Sie benachrichtigen.«


  »Ach ja? Ich soll mich einfach wieder in mein kleines Loch verkriechen und darauf warten, dass Sie mir aus reiner Herzensgüte meine Sachen zurückbringen?«


  »Genau«, sagte ich. »Kommen Sie. Ich fahre Sie zurück. Ich muss sowieso ein paar Burritos holen.«


  Meldon sah mich mit finsterem Blick an.


  »Aber wir können Sie auch jederzeit von der Polizei nach Hause fahren lassen«, sagte ich. »Die suchen sicher schon längst nach Ihnen.«


  »Schon gut, schon gut.«


  Der alte Mann versuchte sich aus dem Sofa hochzuhieven, doch es gelang ihm nicht.


  Ich nahm ihn bei den Händen und zog ihn auf die Beine.


  Ein Hauptverdächtiger war er nicht.


  Er riss sich los und schlurfte auf die Tür zu.


  »Wollen Sie die nicht mitnehmen?«, fragte ich und zeigte auf seine Druckluftpistole, die er auf dem Couchtisch liegen gelassen hatte.


  Er drehte sich nicht einmal danach um. »Das Ding nehmen die mir sowieso bloß wieder weg«, sagte er.


  Ehe ich ihm hinterherging, fielen mir zwei Paar Füße auf der Treppe hinten im Haus auf. Clarice und Ceecee hatten auf den Stufen gesessen und gelauscht.


  Ich fragte mich, wie lange sie da wohl schon saßen.


  Ich fragte mich, ob sie gesehen hatten, dass der alte Mann eine Pistole auf mich richtete.


  Ich fragte mich, ob sie gehofft hatten, dass er abdrückt.


  


  Es war eine kurze Fahrt bis zur Residenz Dry Creek für betreutes Wohnen. Auf dem Weg dorthin dachte ich noch einmal an Detective Logans Liste. Jetzt musste ich nur noch eine Person darauf ausfindig machen.


  »Wohnt eigentlich auch ein Victor Castellanos im Dry Creek?«, fragte ich Meldon.


  »Nein.«


  Verdammt.


  Ein Häuserblock zog vorüber.


  »Es gab allerdings mal eine Mrs Castellanos«, sagte Meldon. »Sie ist genau wie ich zu allen Vorträgen von Athena gegangen.«


  »Es gab mal eine MrsCastellanos? Weshalb Vergangenheitsform? Heißt das, sie ist dahingegangen?«


  »Sie meinen gestorben? Nein. Sie ist ausgezogen. Kurz nachdem Athena nicht mehr kam.«


  »Kennen Sie Ihren Vornamen?«


  »Sehe ich etwa wie ein Telefonbuch aus?«


  Ein weiterer Block zog vorüber.


  »Lucia«, sagte Meldon.


  


  Ich fuhr nicht auf den Parkplatz vor dem Dry Creek, sondern hielt an der Straße auf Höhe des Haupteingangs.


  »Wahrscheinlich wäre es besser, wenn Sie niemandem erzählen, dass ich Sie zurückgebracht habe«, sagte ich. »Wir wollen doch nicht lauter Fragen dazu beantworten müssen, was Sie vorhin vorhatten und warum, oder?«


  »Ja. Das stimmt.«


  »Brauchen Sie Hilfe beim Aussteigen?«


  »Nein.«


  Meldon zerrte ein paarmal am Türgriff. Aber die Tür ging nicht auf.


  »Doch«, sagte er.


  In der Zeit, die ich brauchte, um auf seine Autoseite hinüberzugehen und die Tür zu öffnen, fing er an zu weinen.


  »Verzeihung«, sagte er. »Ich musste nur gerade ausgerechnet an die Zwei Kelche denken. Athena hat immer gesagt, dass es unsere Karte sei.«


  »Ich verstehe.«


  Oder jedenfalls hatte ich es vor. Später mal.


  »So wütend ich auf Ihre Mutter auch war, eigentlich hatte ich immer die verrückte Vorstellung, dass wir uns schon irgendwie zusammenraufen würden. Mit meiner Frau habe ich die ganze Zeit gestritten. Wir haben andauernd gestichelt. Und trotzdem haben wir uns geliebt. Ich habe wohl einfach gehofft, dass es mit Athena genauso sein könnte. Was bin ich bloß für ein alter Narr, wie?«


  »Nein«, sagte ich. »Ganz und gar nicht.«


  Meldon wischte sich die Augen mit den Handrücken und ließ sich dann von mir auf die Beine helfen.


  »Schon gut, schon gut. Geht schon wieder«, sagte er und hielt sich an der Autotür fest.


  Ich ließ ihn los.


  Er blickte zur Residenz Dry Creek für betreutes Wohnen hinüber– ein langes weißes, ebenerdiges Gebäude. Es sah recht hübsch aus. In meinen Augen zumindest. Meldon schien es nicht eilig zu haben, zurückzukehren.


  »Sagten Sie wirklich, dass Ihre Mutter ermordet wurde?«, fragte er.


  »Das stimmt. Der Mörder wurde noch nicht gefasst.«


  Der alte Mann schüttelte resigniert den Kopf.


  »Vielleicht hatte sie noch einen anderen Verlobten.«


  Und damit machte er sich auf den Weg. Er ging langsam, sogar für seine Verhältnisse. Ich hatte Angst, er könnte stolpern und auf seinem Weg über den Parkplatz hinfallen. Also blieb ich beim Auto stehen und sah ihm nach, bis er hineingegangen war.


  Ich musste sehr, sehr lange warten.


  


  Ceecee war nicht für ihr Carne Asada geblieben. Als ich ins Haus meiner Mutter zurückkam, war Clarices Goth-Freundin schon gegangen.


  »Morgen ist Schule. Sie konnte nicht ewig hierbleiben«, sagte Clarice mit einem Achselzucken. Sie biss von ihrem vegetarischen Burrito ab. »Wer war das denn, der da an die Tür gehämmert hat?«


  »Hast du mich nicht mit MrMeldon reden hören?«


  »Mit wem?«


  »Nicht so wichtig.«


  Ich biss von meinem eigenen Burrito ab. Er war kalt.


  »Und was wollte dieser MrWie-auch-immer-er-heißt?«, fragte Clarice.


  »Er hat Spenden für die Pfadfinder gesammelt. Hey, weißt du, was ich mich gefragt habe? Ich bin den Kleiderschrank meiner Mutter mal durchgegangen–«


  »Das hab ich gemerkt.« Clarice sah demonstrativ auf den Rollkragenpullover und die Chinohosen, die ich anhatte.


  »–und hab festgestellt, dass sie nur noch Größe 32 trug«, fuhr ich fort. »Meine Mom trug nie Größe 32. Wie hat sie das hingekriegt?«


  »Oh, vor etwa vier Monaten hat sie so ’ne verrückte Diät angefangen. Joghurt und Käse und Obst und Nüsse. Ich hab ihr gesagt, dass sie doch schon prima aussieht– so wie immer–, aber meine Meinung hat natürlich nicht gezählt. Und nach einiger Zeit ist sie dann so klapperdürr geworden, dass selbst ich gesagt hab: ›Herrje, Athena. Kauf dir mal einen Big Mac.‹«


  »Hat das irgendwie ihre Stimmung beeinträchtigt? Sie hat uns beide mal auf die Atkins-Diät gesetzt, als ich etwa zwölf war, und dabei ist sie regelrecht zum Zombie geworden. Monatelang ist sie mit glasigem Blick durch die Gegend gestolpert. Am Ende hat sie einfach ›Scheiß drauf‹ gesagt, ist zum nächsten Pizza Hut gefahren, und das war’s dann.«


  »Ja, so in etwa war es diesmal auch. Sie sah oft müde aus. An manchen Tagen hat sie nicht mal den Laden aufgemacht, und das ist sonst nie passiert, ganz egal, wie krank sie war. Sie hat eher zwanzig Leute mit der Grippe angesteckt, als auf die Einnahmen eines einzigen Tages zu verzichten.«


  Ich nickte.


  Das kaufte ich ihr ab. Ausnahmsweise versuchte Clarice nicht, mir auszuweichen, mich zu täuschen oder mich einzuwickeln. Sie hatte wirklich keine Ahnung, dass Athena sterbenskrank gewesen war.


  »Klingt ganz nach Mom«, sagte ich und lächelte auf eine pseudo-wehmütige »Oh, diese verrückte Lady«-Art.


  Aber keine Nachsicht für mich. Clarice zog die Augenbrauen zusammen, runzelte die Stirn, und ich wusste, dass sie wusste, dass ich etwas wusste, das sie nicht wusste.


  Sie würde mich jedoch nicht direkt danach fragen. Sie hatte genug Jahre mit meiner Mutter verbracht, um so etwas Aufrichtiges, Ernsthaftes, Langweiliges und Dummes nicht zu tun.


  »Sie war echt ’ne Marke, was?«, sagte sie.


  »Das war sie.«


  »Ein richtiges Original.«


  »Ja.«


  »Ein Unikat.«


  »Das will ich doch hoffen.«


  Jetzt blickte Clarice mich richtig finster an.


  »Was meinen Sie, warum hat Athena nie von Ihnen gesprochen?«, fragte sie. »Nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die ich sie kannte. Es war, als würden Sie gar nicht existieren.«


  Ich zuckte die Achseln. »Wir sind nicht im Guten auseinandergegangen.«


  »Warum nicht?«


  »Sie wollte, dass ich bei ihr bleibe. Ich musste sie vom Gegenteil überzeugen.«


  »Was heißt das denn?«


  »Das heißt, dass ich die Dinge unerfreulich gemacht habe.«


  »Warum? Konnten Sie nicht einfach gehen? Ausziehen oder weglaufen oder was auch immer?«


  »Meine Mutter war kein Mensch, vor dem man einfach weglaufen konnte. Also habe ich dafür gesorgt, dass sie mich nicht finden wollte.«


  »Aber dann wollte sie es anscheinend doch. Nach all den Jahren musste sie plötzlich an Sie denken. Und bald darauf war sie tot, und Sie haben alles gekriegt. Komisch, was?«


  »Absolut und verdammt unglaublich«, sagte ich. »Und was ist mit dir?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Wolltest du nie weg von ihr? Ich weiß genau, wie sie sein konnte. Was für Dinge sie von einem erwarten konnte.«


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Wirklich nicht? Dann kannst du dich glücklich schätzen. Es klingt, als hättest du meine Mutter nie richtig gekannt.«


  »Ich kannte sie besser als Sie! Deshalb kann ich ja auch nicht verstehen, wieso sie Ihnen das Haus, das Auto und was sonst noch alles hinterlassen hat. Sie nennen sie dauernd ›Mutter‹ und ›Mom‹, aber bis vor ein paar Tagen war Ihnen doch total egal, ob sie lebt oder schon tot ist.«


  »Mir ist nicht egal, dass jemand sie umgebracht hat.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Ich würde mir wünschen, dass manche Leute nicht so ausweichend reagieren, wenn ich Fragen stelle.«


  »Oh. Ja. Weil Sie selbst ja so offen und ehrlich sind. Wie verrückt, Ihnen nicht zu trauen.«


  Jetzt hielt ich den Mund.


  Mir ist es egal, wenn andere Leute recht haben. Ich kann es nur nicht leiden, wenn sie richtigliegen, was mich betrifft.


  Clarice sah mich zornig an. Eins jedenfalls versteckte sie nicht: Sie hasste mich. Es war fast so, als wollte sie mich herausfordern, sie rauszuschmeißen.


  Ich wollte gerade »Eins zu null für dich« sagen, als sie ihren Teller nahm und aufstand.


  »Ich muss noch Hausaufgaben machen. Bis dann.«


  Und damit ging sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Ich beendete mein Abendessen in Gesellschaft von Miss Chances »unerschöpflichen Weisheiten«. Auch ich hatte Hausaufgaben zu machen.


  


  Es waren die Liebenden und die Zwei Kelche gewesen, die Ken Meldon davon überzeugt hatten, dass er und meine Mutter eine lange und glückliche gemeinsame Zukunft vor sich hatten. Die Liebenden bedurften keiner Erklärung, die Zwei Kelche schon.


  Dann verstand ich es plötzlich.


  Oh ja. Josette Berg hatte sie aufgedeckt, als sie mir am Tag zuvor die Karten gelegt hatte. Ihre Reaktion war (in etwa): »Oooh, là là!« Das war eigentlich ganz leicht zu verstehen.


  Den darüber schwebenden Fledermauslöwen konnte ich zwar immer noch nicht einordnen, aber das Paar und ihre Riesenbecher waren eindeutig.
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  Ein Mann und eine Frau standen einander gegenüber und boten sich gegenseitig etwas an, das sie teilen konnten.


  Es ging darum, eine Verbindung zu knüpfen. Oder um den »Beginn einer WUNDERschönen Freundschaft«, wie Miss Chance es in ihrem Buch nannte. Ihr zufolge erzählten die Zwei Kelche vor allem von der »Manifestation einer Partnerschaft« und dem »Eingehen einer fruchtbaren Symbiose«. (Für jemanden, der Vergleiche mit Bugs Bunny und Conan, dem Barbaren, einstreute, konnte die Frau ganz schön schlau daherreden.)


  Jetzt verstand ich die Anziehungskraft dieser Karte, vor allem für jemanden wie Meldon. Der arme Mann hatte seine beiden wahren Lieben verloren: seine Ehefrau und seine Waffen. Er war vollkommen allein. Woran konnte er sich noch festhalten, wenn nicht an einer guten Kameradschaft und an einem (sorgfältig gepflegten) Traum von einer neuen Liebesromanze?


  Sehr geschickt, Mom. Für jemanden ohne Seele wusstest du wirklich haargenau, wie man mit der von anderen Leuten spielt.


  Natürlich dachte ich, dass ich hier die seelenvolle– die menschliche– war, dabei war ich einsamer, als meine Mutter es je gewesen war. Sie hatte sich nach meiner Flucht irgendwie eine Ersatztochter gesucht. Ich weiß zwar nicht, wie fruchtbar das war, doch sie und Clarice schienen tatsächlich eine Art von Symbiose gehabt zu haben. Doch wenn jetzt plötzlich Anthony Grandi hereinplatzen und mich ermorden würde, gäbe es niemanden, der mich vermissen würde, außer meinem Boss im Callcenter– und der auch nur deshalb, weil unser Verkaufsteam dann wahrscheinlich das Soll für den Monat nicht erfüllen könnte. Ich hatte nicht einmal irgendwelche Haustiere, die verhungern müssten, wenn ich nicht zurückkäme. Ich war eine Katzenlady ohne Katzen.


  Falls ich doch eine Seele besaß, dann hatte ich anscheinend noch nicht herausgefunden, was ich damit anfangen sollte.


  Ich betrachtete wieder die Zwei Kelche. Je länger ich sie ansah, umso mehr hatte ich den Eindruck, dass der Mann irgendwie griesgrämig wirkte.


  Vielleicht gefiel ihm nicht, was in seinem Kelch war. Vielleicht war er genervt, weil seine Freundin danach griff. Vielleicht hatte er eine schwere Kindheit gehabt.


  Und trotzdem war er da. Um eine Partnerschaft zu manifestieren. Eine Symbiose einzugehen. Sich einzulassen. Eine Verbindung zu knüpfen.


  Wenn er das konnte, konnte ich es auch.


  Vielleicht.
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      Was für ein Glückspilz! Wirklich. Normalerweise wird man, wenn man gehängt wird, am Hals aufgeknüpft, und das gilt nicht als sonderlich gesund. Dieser Gehängte baumelt an seinem Knöchel, was sicher unbequem ist, ja, aber es hat sich für ihn ausgezahlt. Er wurde gezwungen, innezuhalten und die Dinge aus einer ganz neuen Perspektive zu betrachten, und das hat ihm Einblick darein verschafft, wie die Welt wirklich funktioniert. Seine Skepsis mag sich nicht unbedingt in ihr Gegenteil verkehrt haben, aber seine Sicht auf das Leben schon.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Nachdem ich aufgewacht war, räumte ich erst mal die Barrikaden vor der Schlafzimmertür weg und schloss auf. Dann holte ich mir einen Kaffee und zog Detective Logans Liste heraus. Zwei der Namen darauf waren durchgestrichen.


  Ich musste mich um den dritten kümmern.


  


  »Altenpflegeheim Red Rock. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Hi! Ich bin schon seit meiner Kindheit nicht mehr in Berdache gewesen, aber jetzt bin ich geschäftlich hier, und da dachte ich, ich besuch mal eine alte Freundin der Familie. Ich kann sie nur irgendwie nicht finden, und da hab ich überlegt, ob sie jetzt vielleicht bei Ihnen wohnt.«


  »Wie heißt sie denn?«


  »Lucia Castellanos.«


  »Tut mir leid. Hier wohnt niemand mit diesem Namen.«


  »Oooch, wie schade. Trotzdem vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Viel Glück.«


  


  »Seniorendomizil Oak Creek Canyon. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Hi! Ich bin schon seit meiner Kindheit nicht mehr in Sedona gewesen, aber jetzt bin ich geschäftlich hier, und da dachte ich, ich besuch mal eine alte Freundin der Familie. Ich kann sie nur irgendwie nicht finden, und da hab ich überlegt, ob sie jetzt vielleicht bei Ihnen wohnt.«


  »Wie heißt sie denn?«


  »Lucia Castellanos.«


  »Tut mir leid. Hier wohnt niemand mit diesem Namen.«


  »Oooch, wie schade. Trotzdem vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Viel Glück.«


  


  »Altersresidenz Verde River Vista. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Hi! Ich bin schon seit meiner Kindheit nicht mehr in Cottonwood gewesen, aber jetzt bin ich geschäftlich hier, und da dachte ich, ich besuch mal eine alte Freundin der Familie. Ich kann sie nur irgendwie nicht finden, und da habe ich überlegt, ob sie jetzt vielleicht bei Ihnen wohnt.«


  »Wie heißt sie denn?«


  »Lucia Castellanos.«


  »Oh ja– die wohnt hier. Das ist ’ne Marke, was?«


  »Richtig unberechenbar. Kommt Victor sie manchmal besuchen?«


  »Das ist ihr Sohn, oder?«


  »Richtig.«


  »Der kommt ziemlich regelmäßig.«


  »Wie schön.«


  »Wollen Sie auch vorbeikommen?«


  »Das habe ich vor.«


  »Wunderbar! Ich werde es Lucia sagen. Sie wird sich freuen! Wie heißen Sie?«


  »Mallory Keaton.«


  »Mallory Keaton? Wirklich? War das nicht irgend so ’ne Figur, die in ›Familienbande‹ mitgespielt hat?«


  »Ich sagte Valerie Keaton.«


  »Entschuldigung. Da muss ich mich wohl verhört haben.«


  »Großer ›Familienbande‹-Fan, was?«


  »Nicht wirklich.«


  »Ich auch nicht.«


  


  Die Altersresidenz Verde River Vista war groß und weiß und nüchtern. Lucia Castellanos war klein und braun und faltig. Eine Frau führte sie in die »Begegnungsstätte« (eigentlich ein grell erleuchteter Raum mit einem einsamen Billardtisch und einem Fernseher, der locker für ein Autokino gereicht hätte und gerade einen dösenden Rollstuhlfahrer mit ›Fox News‹ beschallte), wo ich gewartet hatte.


  »Ist sie das?«, fragte Lucia, mit einem gichtigen Finger in meine Richtung stochernd. Sie war zwischen achtzig und 4000Jahren alt.


  »Das ist sie«, sagte die Frau. »Und jetzt genießen Sie beide Ihren Besuch.«


  Sie händigte mir Lucia aus wie einen Fußball, lächelte und ging.


  »Nun, wie wär’s erst einmal mit einer Umarmung?«, sagte Lucia.


  Ich beugte mich hinunter (und hinunter und hinunter– sie war klitzeklein), legte die Arme um ihren gekrümmten Rücken und tätschelte ihn. Es war, als versuchte man einen Hydranten zum Rülpsen zu bringen.


  »In Ordnung, das reicht«, sagte Lucia. »Jetzt hilf mir beim Hinsetzen.«


  Eine Minute später saß sie auf einem Sofa. Das war nicht leicht gewesen. Sie schien ihre Knie nicht mehr beugen zu können, und hinsetzen bedeutete bei ihr eher, halbwegs kontrolliert nach hinten kippen. Es war gut, dass sie klein und das Sofa weich war.


  Es würde Seile und einen Flaschenzug brauchen, um sie wieder auf die Beine zu bringen.


  »Also«, begann sie, »jetzt erzähl mir doch mal, was du so getrieben hast, Valerie. Meine Güte, es kommt mir vor, als wär’s Ewigkeiten her!«


  »Ich glaube, das muss eine Verwechslung sein, MrsCastellanos. Mein Name ist nicht Valerie.«


  »Aber man hat mir gesagt, dass eine Valerie hier ist, um mich zu besuchen. Eine alte Freundin.«


  »Das war vermutlich mein Glück. Ich bin nicht sicher, ob man mich sonst zu Ihnen gelassen hätte.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ein so schönes Haus wie dieses– die lassen hier nicht einfach jeden hereinspazieren und mit den Bewohnern reden. Nicht so wie im Dry Creek. Dort haben Sie doch vorher gewohnt, oder?«


  »Das stimmt.«


  Man hätte sagen können, dass Lucia mich jetzt mit zusammengekniffenen Augen ansah, doch sie sah immer alles mit zusammengekniffenen Augen an. Aber trotzdem, jetzt schien sie sie noch fester zusammenzukneifen.


  »Sie sind also nicht Valerie?«


  »Nein.«


  »Na, dann kommt sie hoffentlich noch. Ich will wissen, wer zum Teufel das ist. Ich kann mich nämlich an keine Valerie erinnern. Aber die hätten mir auch sagen können, dass Adolf Hitler hier ist, um mich zu besuchen, und ich hätte mich mit Parfum besprüht und wäre runtergekommen, um Hallo zu sagen.«


  Ich nickte lächelnd. Genau darauf hatte ich gesetzt.


  »Mein Name ist Alanis. Ich glaube, Sie kannten meine Mutter. Athena Passalis.«


  »Ja, natürlich! Wie geht’s ihr?«


  »Sie ist leider verstorben.«


  Lucia streckte die Arme nach mir aus. Nach ein bisschen Herumgetaste fand sie eine Hand und tätschelte sie.


  »Das tut mir wirklich leid. Man weiß ja nie, wer als Nächstes dran ist, es ist nur leider nie die Person, die man sich wünscht.«


  Sie warf dem schnarchenden Mann in dem Rollstuhl einen finsteren Blick zu. Dann sah sie mich wieder an.


  »Aber Ihre Mutter– sie war doch noch so jung.«


  »Es geschah sehr plötzlich.«


  »Schlaganfall?«


  »Nein.«


  »Herzinfarkt?«


  »Nein. Es–«


  »Lungenembolie?«


  »Nein. Es war–«


  »Vom Auto überfahren?«


  Die alte Frau wirkte seltsam hoffnungsvoll.


  »Nein. Es war Bauchspeicheldrüsenkrebs«, sagte ich. »Und dann gab es noch unerwartete Komplikationen.«


  »Ooooh, Bauchspeicheldrüsenkrebs. Das ist schlimm. MrGarratt und MrHilton und MrsHettle und MrsCohn sind alle daran gestorben. Ich hoffe, sie musste nicht leiden.«


  »Nicht sehr lange.«


  »Das ist gut. Ich selbst habe ja lange auf ein Auto gehofft. Oder wollte vom Blitz erschlagen werden. Zack, brutzel, und schon ist man tot. Doch es ist nie passiert. Letztes Jahr dachte ich, dass der Krebs mich vielleicht doch noch holt, aber am Ende hat er mich dann im Stich gelassen.«


  Lucia schüttelte traurig den Kopf.


  »Spontanremission.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Vielleicht haben Sie beim nächsten Mal mehr Glück«?


  »Ihre Mutter sollte mir bei der ganzen Sache eigentlich helfen«, fuhr Lucia fort. »Aber daraus wird jetzt wohl nichts mehr werden.«


  Plötzlich trat panischer Schrecken in das Gesicht der alten Frau.


  »Bitte, sagen Sie mir, dass Sie nicht hier sind, um mir den Schmuck zurückzugeben!«


  »Welchen Schmuck?«


  Lucia entspannte sich.


  »Jetzt haben Sie mir wirklich Angst eingejagt«, sagte sie.


  »Angst, dass ich Ihnen Schmuck bringen würde?«


  »Ja.«


  »Schmuck, der Ihnen gehört?«


  »Ja.«


  »Den Sie meiner Mutter gegeben haben?«


  »Ja.«


  »Den Sie nicht zurückhaben wollen?«


  »Natürlich nicht«, blaffte Lucia verärgert. »Nicht, solange er mit diesem Fluch beladen ist!«


  


  Hier mal etwas Interessantes, das im Fernsehen nie gezeigt wird: Schmuck kann mit einem Fluch beladen sein.


  Und Lucia Castellanos’ Schmuck war es. Die Ringe, Ketten, Halsreife und Medaillons, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, waren von einem rachsüchtigen Geist besudelt– von dem Geist einer Frau, die einst von Lucias Vater zurückgewiesen worden war. Als Lucia den Schmuck in ihr Haus holte, kam auch der böse Geist dieser Frau mit. Aus diesem Grund waren ihr Ehemann und ihre Tochter kurz danach gestorben, während Lucia dazu verdammt war, zu leben und immer weiter zu leben. Deshalb konnte auch ihr Sohn Victor die Liebe nicht finden. Sie beide mussten auf ewig allein sein.


  Doch glücklicherweise war Athena Passalis des Weges gekommen und hatte die Wurzel des ganzen Kummers in Lucias Leben entdeckt. Und Athena wusste auch, was man dagegen tun konnte. Man musste den Schmuck ganz, ganz weit wegschaffen von Lucia und Victor. Den bösen Geist darin aushungern. Den Schmuck reinigen und läutern. Dann, und nur dann, könne er zurückgebracht werden, und Lucia und Victor wären frei.


  


  Ja. So was glauben die Leute tatsächlich.


  


  Manche zumindest. Victor Castellanos hatte es nicht geglaubt.


  Er war zur Polizei gegangen. Er hatte seine Mutter in ein anderes Altersheim gebracht– in eins, das solche Leute wie Athena Passalis nicht offen willkommen hieß. Und er hatte den Schmuck von ihr zurückgefordert.


  »Welchen Schmuck?«, hatte sie gesagt.


  Denn so selbstlos war sie. Sie nahm es lieber auf sich, verwünschte Gegenstände bei sich aufzubewahren und sich selbst in Gefahr zu bringen, als sie wieder in die Hände jener zu geben, die von ihnen zerstört werden könnten.


  Lucia begriff das. Deshalb hatte auch sie zur Polizei gesagt: »Welchen Schmuck?« Sie hatte Athena beschützt, genauso, wie Athena sie beschützt hatte.


  Ihr Sohn war leider nicht allzu glücklich darüber gewesen. Nein, er war immer noch wütend auf Lucia. Und, oh– all die Dinge, die er über Athena gesagt hatte! Die Dinge, die er ihr antun würde, wenn er nur könnte. Das hatte ihr manchmal richtig Angst gemacht.


  Es war wirklich gut, dass Victor und Athena sich nie direkt begegnet waren.


  Das wäre gar nicht gut ausgegangen.


  


  »Übrigens, was macht Victor eigentlich beruflich?«


  Lucia strahlte. »Er ist Lehrer.«


  »Oh. Wie schön.«


  Wie langweilig. Gar nicht gewalttätig.


  »An der Highschool in Berdache.«


  »Wunderbar.«


  Und wenig hilfreich.


  »Er unterrichtet Fitness und gesundes Verhalten. Und er trainiert auch die Basketball-Mannschaft. Jungs und Mädchen.«


  Moment mal.


  »Er ist der Sportlehrer?«


  »Ich glaube, so heißt das heutzutage nicht mehr.«


  »Trainiert er noch irgendwelche anderen Mannschaften? Football? Fußball? Hüpfspiele?«


  »Nein, nur Basketball. Oh, und Feldhockey. Und… noch das andere. Für Jungen.«


  »Ringen?«


  »Genau«, sagte Lucia. »Er ist der Trainer für die Ringer.«


  


  Ich bat die alte Frau, mir den Schmuck zu beschreiben, den sie meiner Mutter zum »Läutern« gegeben hatte.


  »Ich weiß wirklich nicht, ob Sie ihn anfassen sollten, wenn Sie ihn finden«, sagte sie, als sie mit dem Beschreiben fertig war. »Wüssten Sie selbst denn auch, wie man ihn reinigt?«


  »Klar«, sagte ich.


  Mit Putzmittel.


  


  Als ich von der Altersresidenz Verde River Vista wegfuhr, sah ich an einer Tankstelle ein Münztelefon. Das erinnerte mich daran, dass es wieder mal Zeit war, am Käfig zu rütteln.


  Ich hielt an und rief bei »Kaution mit Stern« an.


  Drücken Sie die 0, um mit einem Kundenberater verbunden zu werden (wenn er wach war).


  Drücken Sie die 1, um mit Anthony Grandi verbunden zu werden.


  Ich drückte die 1.


  »Grandi«, sagte ein Mann. Er hatte eine Reibeisenstimme, an die ich mich nur zu gut erinnerte.


  Jetzt bestand kein Zweifel mehr. Er war es. Mein Fünfzig-Cent-pro-Anruf-Stalker.


  Ich atmete aus. Kräftig.


  »Hallo?«, sagte Grandi. »Ich kann Sie hören. Können Sie mich hören?«


  Ich atmete erneut aus. Und dann noch einmal.


  »Rufen Sie noch mal an!«, rief Grandi. »Die Verbindung ist sehr schlecht!«


  Ich atmete so kräftig aus, wie ich konnte.


  Schweres Atmen war gar nicht so einfach. Mir wurde schon ganz schwindlig.


  Zum Glück begriff er es endlich.


  »Wer ist da?«, fauchte er.


  Aber er wusste es. Sonst hätte er längst aufgelegt.


  Ich dachte daran, selbst aufzulegen. Oder vielleicht noch ein bisschen zu keuchen und zu stöhnen. Oder zu fragen, ob sein Kühlschrank noch in Ordnung war.


  »Ich glaube, dass Sie meine Mutter ermordet haben«, sagte ich schließlich. »Und wenn Sie wollen, dass ich meine Meinung ändere, dann kommen Sie in einer halben Stunde ins ›Celebrity Roast‹, und seien Sie richtig überzeugend.«


  Grandi sagte nichts. Ich sagte nichts.


  Ich konnte ihn atmen hören. Er konnte mich atmen hören.


  Machtspielchen.


  Er legte zuerst auf.


  


  Hervorragend. Ich hatte eine Verabredung mit einem Mann, von dem ich eine Morddrohung erhalten hatte. Wieso sollte ich mir Sorgen machen? Es konnte ja nicht viel schlimmer ausgehen als meine letzte »Verabredung« vor zwei Jahren. Ich warte heute noch darauf, dass mal ein schöner Film daraus gemacht wird: ›Die Kotze im Hummer-Aquarium. Ein peinliches Date‹.


  Hatte ich nicht kürzlich erst daran gedacht, mehr Kontakt zu anderen Menschen zu suchen? Warum nicht zu Anthony Grandi? Latent mörderische, brutale und fiese Kautionsbürgen sind schließlich auch Menschen, oder?


  


  Aber vielleicht auch nicht.


  


  Als ich ins »Celebrity Roast« kam, war ich auf alles gefasst… auf fast alles.


  Jedenfalls nicht auf Detective Josh Logan. Er lehnte an der Theke und plauderte mit Kathleen, der Blondine mit Polizisten-Faible. Er wirkte nicht überrascht, mich zu sehen.


  »Ich dachte, Sie trinken keinen Kaffee«, sagte ich zu ihm.


  »Tu ich auch nicht. Sind Sie zum Essen hier?«


  »Nun ja, ich–«


  »Er kommt nicht, Sie können sich also genauso gut von mir einen Burger spendieren lassen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Das ist so ein kleiner runder Bratling aus Rinderhack, der auf einem Brötchen serviert wird. Für gewöhnlich gibt’s Pommes dazu.«


  »Danke für die Erklärung. Ich hatte eigentlich das ›Er kommt nicht‹ gemeint.«


  »Das würde ich lieber bei einem kleinen runden Bratling besprechen.«


  »Ich bin Vegetarierin.«


  »Dann für Sie eben bei einem kleinen runden Tofu-Bratling.«


  »Prima«, sagte ich. »Na, dann los.«


  Ich merkte, dass das Geflachse Kathleen allmählich auf die Nerven ging– aber wer weiß, vielleicht musste ich sie ja irgendwann mal wieder über den Klatsch aus der Gegend anzapfen…


  »Das bedeutet hoffentlich, dass Sie in unserem Fall ein gutes Stück weitergekommen sind, Detective«, sagte ich, als wir schon auf dem Weg zur Tür waren.


  Sehen Sie, Kathleen?, meinte ich eigentlich. Rein geschäftlich.


  Und das war es natürlich auch. Obwohl ich mich einigermaßen wunderte. Logan hatte sich einfach zwischen mich und Anthony Grandi gedrängt. Zwischen mich und die Antworten.


  Weshalb war ich nicht sauer?


  


  Ich nahm an, dass Logan mich in einen dieser alten Diner schleppen würde, die Polizisten so lieben. Wo es noch Fliegenpilz-Hocker an der schmuddeligen Theke gibt, Köche in Muskelshirts und– wenn der Diner richtig schick ist– uralte Zitronenbaisers, die sich zusammen mit halb erfrorenen Fliegen in einer gekühlten Vitrine langsam im Kreis drehen. Tatsächlich gingen wir an genau so einem Laden vorbei, und an einem der Tische darin saßen zwei uniformierte Polizisten.


  »Wir gehen dort hin«, sagte Logan und zeigte über die Straße auf ein französisches Touristen-Bistro namens »Café Magic«.


  »Da gehen Sie hin, um Burger zu essen?«


  »Dort gibt’s das beste Essen der ganzen Stadt. Aber wenn Sie lieber was Typisches haben wollen, können wir auch in ›Smitty’s Grill‹ hier gehen. Die Spezialität des Tages dürften Salmonellen sein.«


  Ich sah mich noch einmal nach dem Diner um. »Sieht nicht sehr vegetarier-freundlich aus.«


  Logan nickte. »Selbst im Kaffee schwimmen Fettaugen.«


  »Also auf ins ›Café Magic‹.«


  


  Das »Café Magic« hatte keine Hamburger auf der Speisekarte.


  »Ich wollte ja eigentlich zu ›Smitty’s‹ mit Ihnen gehen«, sagte Logan verlegen, »aber ich hab mich in letzter Sekunde anders entschieden.«


  »Weil Sie plötzlich Appetit auf Foie gras hatten?«


  »Weil mir die Atmosphäre hier besser gefällt.«


  »Es ist charmant. Sehr europäisch.«


  »Nicht wahr?«


  »Ja. Und auch touristischer. Da belauschen einen weniger Leute. Die Sitzecken sind so hübsch und gemütlich, und diskret.«


  Logan seufzte ein »Schuldig im Sinne der Anklage«-Seufzen. »Ich dachte, Ihre Mutter wäre die mit den übersinnlichen Kräften gewesen.«


  »Ich sage es Ihnen doch die ganze Zeit schon: Die Deutung der Tarotkarten hat nichts mit übersinnlichen Kräften zu tun. Wir sind nur äußerst intuitiv veranlagt.«


  »Nun, Ihre Intuition stimmt.«


  »Sie wollten nicht umgeben von lauter Einheimischen über Anthony Grandi reden.«


  Logan nickte.


  »Vor allem jetzt nicht, da Sie Botengänge für ihn erledigen«, fuhr ich fort. »Warum konnte Grandi nicht selbst kommen? Hat wieder mal ein Drogendealer seine Kaution platzen lassen?«


  »Ich mache keine Botengänge für ihn«, schnauzte Logan.


  Ich versetzte meiner inneren Zicke mit zusammengerollter Zeitung einen Klaps auf die Nase. Hör auf, Mädchen! Denk dran– wir mögen diesen Kerl.


  »Entschuldigung«, sagte ich. »Sie laden mich in ein hübsches Restaurant ein, und ich lasse Sie nicht mal erklären…«


  Ich wollte schon fortfahren mit: »…warum Sie anstelle eines Mordverdächtigen einfach so auftauchen.«


  Tja, was soll ich da sagen? Meine innere Zicke ist wirklich schlecht erzogen.


  Ich legte ihr einen Maulkorb an.


  »…warum Sie vorhin im ›Celebrity Roast‹ waren«, sagte ich stattdessen.


  »Grandi hat mich heute Vormittag angerufen«, sagte Logan. »Ich hatte eine Vereinbarung mit ihm. Er lässt Sie in Ruhe, dafür muss ich ihn nicht wegen Körperverletzung eines Polizisten anzeigen, weil er mich mal zu einem Faustschlag provoziert hat, bei dem ich mir die Hand gebrochen habe. Was hätte er also tun sollen, wenn Sie jetzt anfangen, ihn zu belästigen?«


  »Er hat zugegeben, dass er mich bedroht hat?«


  »Nicht direkt, nein. So dumm ist er nun auch wieder nicht. Aber wir konnten um seine nicht-geleugneten Leugnungen herumreden und ein Übereinkommen treffen.«


  »Also, ich bin Ihnen für polizeiliche Brutalität in meinem Interesse ja dankbar, Detective, aber–«


  »Und was möchten wir denn heute gern essen?«, fragte die Kellnerin, die mit einem Notizblock in der Hand an unseren Tisch gesegelt kam.


  Logan mochte ein Steak mit Pommes frites.


  Ich mochte die Zwiebelsuppe und die Quiche des Tages.


  Die Kellnerin segelte wieder von dannen.


  »Aber«, fuhr ich fort, »eine ziemlich wichtige Sache verstehe ich immer noch nicht. Warum hat Grandi dann überhaupt angefangen, mich zu drangsalieren, und warum war er deshalb nicht Ihr Verdächtiger Nummer eins?«


  »Er ist kein Verdächtiger, weder Nummer eins noch sonst was, er hat nämlich ein wasserdichtes Alibi–«


  Ich verdrehte die Augen. Als ob ein korrupter Kautionsbürge nicht wüsste, wie man sich ein gefälschtes Alibi beschafft.


  »–und ich weiß auch, warum er Sie drangsaliert hat, und es hat nichts mit dem Mord an Ihrer Mutter zu tun.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Also«, sagte Logan, »Sie müssen sich nur von Anthony Grandi fernhalten und die Polizei ihre Ermittlungsarbeit machen lassen, um… Warum sehen Sie mich eigentlich so an?«


  Meine Augenbrauen wanderten schon fast über meinen Haaransatz hinaus.


  »Ich bin völlig erstarrt, als Sie eben sagten: ›Ich weiß auch, warum er Sie drangsaliert hat‹, und das löst sich wohl erst wieder auf, wenn Sie es mir erklärt haben.«


  »Das ist nicht gerade ein attraktiver Gesichtsausdruck, Alanis.«


  »Ich weiß. Wäre tragisch, wenn ich für den Rest meines Lebens damit herumlaufen müsste.«


  Logan seufzte. »Sie wissen, dass ich schon alle möglichen Vorschriften für Sie umschifft habe, und ich weiß nicht mal, warum.«


  Ich griff mir an die Stirn und versuchte, meine Augenbrauen herunterzudrücken.


  »Immer noch… völlig erstarrt«, ächzte ich.


  »Okay. Sie haben gewonnen. Nur hören Sie endlich auf, so ein dämliches Gesicht zu machen.«


  Ich lächelte, und meine Augenbrauen kehrten an ihren Platz über meinen Augen zurück.


  »Besser?«


  »Ja.«


  »Dann erzählen Sie.«


  »Okay, okay! Versprechen Sie mir nur, dass Sie es für sich behalten.«


  »Großes Indianerehrenwort.«


  »Na gut, die Sache ist so. Ich hatte nicht nur ein Auge auf Ihre Mutter, sondern habe auch über die Familie Grandi Nachforschungen angestellt. Anthony ist der Einzige im Kautionsbürgen-Geschäft. Die anderen sind alle Wahrsager. Sie haben sechs Läden in vier verschiedenen Countys– soviel ich weiß. Aber die Grandis sind nicht so wie die meisten Hellseher, Aura-Deuter und Fremdenführer bei den magischen Wirbeln rund um Berdache und Sedona. Sie sind eher so wie Ihre Mutter.«


  »Trickbetrüger.«


  »Genau. Sie überreden die Leute, ihnen Geld, Wertsachen und Kontonummern zu geben. Sie reden ihnen ein, dass ein Fluch auf ihnen liegt und dass sie nur durch einen Riesenhokuspokus– und zwar sehr teuren Hokuspokus– gerettet werden können. Sie wickeln sie ein mit dem Versprechen von Liebe oder besserer Gesundheit oder einem besseren Leben, das gleich um die nächste Ecke schon auf sie wartet, und sie kommen damit durch, weil sie wissen, wie weit sie gehen können. Sie pressen nicht aus einem einzigen Opfer alles heraus, was es hat, sondern suchen sich viele verschiedene, die sie immer nur ein bisschen schröpfen, und das summiert sich schließlich.«


  Ich nickte.


  »Das leuchtet ein«, sagte ich. »Meine Mutter hatte früher sogenannte Freunde, die für den Worst Case einen korrupten Kautionsbürgen auf ihrer Gehaltsliste hatten. Was könnte da besser sein, als gleich einen in der Familie zu haben? Und mich mögen die Grandis wahrscheinlich nicht, weil ich überall herumposaune, dass ich das ›Weiße Magie– gut & günstig‹ wieder aufmachen werde. Dann wäre ich nämlich eine Konkurrentin– das glauben sie zumindest. Und wenn ich nicht genauso vorsichtig wäre wie sie, würde ich auch alle anderen Ladenbesitzer hier in Teufels Küche bringen. Und das wären, so wie’s klingt, jede Menge Grandis.«


  »Wow«, staunte Logan. »Sie könnten auch alle anderen Ladenbesitzer in Teufels Küche bringen? Sind Sie sicher, dass Sie nicht selbst eine Kriminelle sind?«


  »Zu neunundneunzig Prozent.« Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Vielleicht achtundneunzig. Aber, Moment mal. Ich verstehe immer noch nicht, warum Grandi kein Tatverdächtiger ist, Alibi hin oder her. Seine Familie hätte gute Gründe dafür, meine Mutter loszuwerden.«


  »Loszuwerden, aber nicht zu ermorden. Ich habe das ganze letzte Jahr damit verbracht, Beweismaterial gegen die Grandis zusammenzutragen, und das ist ihnen wohl bewusst. Momentan ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, um Rivalen abzumurksen.«


  »Vielleicht dachten sie, meine Mom würde Ihnen irgendwie helfen. Sie sagten, Sie hätten sich von Zeit zu Zeit bei ihr blicken lassen, um ihr klarzumachen, dass Sie sie im Auge hätten. Das könnte Grandi falsch aufgefasst haben.«


  »Es ist völlig klar, dass ich Trickbetrüger nicht so gut wie Sie durchschaue, Alanis. Aber würde einer von ihnen einem Polizisten dabei helfen, einen anderen einzubuchten, während er selbst dieselben Betrügereien in derselben Stadt durchzieht?«


  »Wahrscheinlich nicht. Es sei denn, der Polizist würde auch krumme Dinger drehen.«


  Logan warf mir einen entnervten Blick zu. »Nehmen wir mal an, dass er das nicht tut.«


  »Dann nicht.«


  »Und, würden die Grandis das nicht wissen?«


  »Wahrscheinlich. Wenn sie clever sind.«


  »Sie machen hier jetzt seit fünfzehn Jahren diese Geschäfte, ohne einmal im Knast gelandet zu sein.«


  »Okay, sie sind also clever. Manchmal ist Gemeinheit allerdings noch besser.«


  »Alanis. Vergessen Sie die Grandis. Diese Namen, die ich Ihnen gegeben habe– konzentrieren Sie sich lieber auf die. Kümmern Sie sich um die Buße, die Sie Ihrer Mutter angeblich schuldig sind, und überlassen Sie die Ermittlungen mir.«


  »Mit der Buße habe ich gestern schon angefangen. Lief ganz gut.«


  »Prima.«


  »Ich habe eine Menge gelernt.«


  Logans Schultern sanken.


  »Sie sollen nichts lernen«, sagte er. »Sie sollen Sonnenschein und Liebe verbreiten.«


  »Ich beherrsche Multitasking. Wollen Sie gar nicht hören, was ich herausgefunden habe?«


  »Ich–«


  »Erstens, William Riggs. Er ist zur Polizei gegangen, nachdem seine Frau Marsha meiner Mom extrem viel hingeblättert hat für eine Eheberatung mithilfe von Tarotkarten. Ziemlich gruselige Atmosphäre im Haus der Riggs. Ich selbst meine ja, dass Marsha keine Eheberatung braucht, sondern einen Koffer und ein Flugticket nach Irgendwo. Ihr Mann scheint, laut Marsha, ein ziemlicher Choleriker zu sein. Ist deshalb auch aus der Armee rausgeflogen. Er hatte wohl zu häufig Schwierigkeiten mit der Militärpolizei.«


  »Vielleicht also–«


  »Richtig. Wir wissen nicht, ob er mal irgendjemanden in den Schwitzkasten genommen hat. Aber es ist äußerst wahrscheinlich, dass er mitgekriegt hat, wie der geht– an sich selbst. Und ich würde sagen, es gibt kaum einen besseren Weg, um herauszufinden, wie wirksam er ist.«


  »Aber–«


  »Dann Victor Castellanos. Meine Mom hat seiner Mom den Familienschmuck abgequatscht, und er hatte dazu offenbar ein paar ziemlich hässliche Dinge zu sagen. Und jetzt raten Sie mal, was er drüben an der Highschool macht?«


  »Ist er–?«


  »Genau. Er ist Sportlehrer– und er trainiert die Ringer-Mannschaft. Und dann noch der Letzte, wenn auch Mickrigste, aber ich erwähne ihn trotzdem mal, Kenneth Meldon, noch ein Mann mit cholerischem Temperament. Er ist über die Jahre hinweg mehr als einmal mit der Polizei aneinandergeraten, und obwohl er so getan hat, als ob er nicht mal wüsste, dass meine Mutter tot ist, ist er so wirr im Kopf, dass ich mir fast vorstellen könnte, dass er–«


  »Moment mal. Wohnt Kenneth Meldon nicht in einem Altersheim?«


  »Stimmt, okay, Sie haben mich erwischt. Ich hätte ihn gar nicht erwähnen sollen. Aber bei den anderen beiden lohnt sich ein genauerer Blick.«


  »Alanis, ich habe Ihnen die Namen gegeben, weil diese Leute sich bei der Polizei– bei mir– über Ihre Mutter beschwert haben. Glauben Sie wirklich, jemand würde das zuerst tun und dann beschließen, sie zu ermorden?«


  »Klar… wenn die Polizei nichts gegen sie unternommen hat.«


  Logan verzog noch einmal genervt das Gesicht und sah dann über seine Schulter. »Wann kommt denn endlich dieses verdammte Steak?«


  »Eine Sache noch.«


  »Wir hätten zu ›Smitty’s‹ gehen sollen.«


  »Zu wem würden Sie hier in der Gegend mit relativ heißem Schmuck gehen?«


  »Oh Gott. Planen Sie jetzt einen Raubüberfall? Wo bin ich da nur reingeraten?«


  »Ich sagte relativ heiß, Logan. Ich rede nicht von Sachen, die richtig gestohlen wurden. Nur Sachen, zu denen man keine Fragen beantworten will. Sachen, die man nicht an einen Hehler verschwenden will, den die Polizei auf dem Schirm hat.«


  »Sagen Sie mir nicht, dass Sie dieses Zeug verkaufen wollen.«


  »Ich nicht. Aber ich glaube, meine Mom hat es getan.«


  »Und Sie wollen es zurückholen?«


  »Wenn möglich.«


  Ich wollte auch herausfinden, wer sonst noch danach gesucht hatte und wie er drauf war.


  Das sagte ich aber nicht.


  »Okay, na gut«, ächzte Logan. »In Berdache würde man ins Pfandleihhaus in der Fourth Street gehen. Und wenn man etwas in größerer Entfernung sucht–«


  »Der clevere Schachzug.«


  »–würde man das ›Westside Gold & Schmuck‹ in Sedona nehmen oder das ›Jones’ Pfand & Leihe‹ oben in Flagstaff.«


  »Und Sie haben vermutlich schon bei allen nachgefragt wegen der elektronischen Geräte, die aus dem ›Gut & Günstig‹ gestohlen wurden.«


  »Danke, dass Sie mich nicht für einen kompletten Idioten halten.«


  »War ein Camcorder auf der Liste der Sachen, nach denen Sie gesucht haben?«


  »Ja.«


  »Und wie steht’s mit einem Haufen fehlender Kassetten?«


  Logan runzelte die Stirn. »Nein. Davon hat Clarice nichts gesagt. Hätte sie das tun sollen?«


  »Na ja, ist nicht gerade etwas, das die Leute ins Pfandleihhaus tragen. Aber, ja, sie hätte es erwähnen sollen. Ich glaube, dass meine Mutter einige ihrer Tarotsitzungen heimlich gefilmt hat.«


  »Erpressung?«


  »Wird wohl kaum für ›Amerikas witzigste Home-Videos‹ gewesen sein. Und irgendwer wollte diese Kassetten haben.«


  Logan nickte langsam, sein Gesichtsausdruck wechselte von genervt zu nachdenklich.


  Jetzt sah er sich nicht mehr wegen seines Steaks um.


  »Wissen Sie«, sagte er, »Sie würden wirklich eine ziemlich gute Polizistin abgeben.«


  Ich schnaubte. Das hatte ich noch nie gehört.


  »Ich würde die Hintergrundprüfung nicht bestehen«, sagte ich. »Wie sind Sie denn dort gelandet? Sie sehen nicht wie das typische Exemplar eines Bullen aus, finde ich.«


  »Oh? Was für ein Exemplar bin ich dann?«


  Ich betrachtete ihn von oben bis unten.


  Dressman?


  Schauspieler?


  Sänger?


  »Rodeo-Clown«, sagte ich.


  »Rodeo-Clown?«


  »Ja. Rodeo-Clown. Sie sind genauso hart wie die anderen Cowboys, meinen aber nicht, es zur Schau stellen zu müssen.«


  »Ähhh… danke.«


  »Das ist ein Kompliment.«


  »Ich weiß nicht, ob mein Dad das auch so sehen würde. Seinetwegen bin ich Polizist geworden.«


  »Lassen Sie mich raten: Er war Polizist.«


  Logan nickte. »Bei der Staatspolizei Arizona, Highway-Streifendienst.«


  Bei dem Gedanken an seinen Vater strahlte er plötzlich. Nur eine leichte Ermunterung noch, das wusste ich, und er würde mir mehr erzählen, alles, seine ganze Lebensgeschichte. Es würde eine Weile dauern, und es würde nichts mit dem zu tun haben, was ich hier in Berdache erreichen wollte.


  Kopfgerümpel, hätte Biddle es genannt. Nutzlose Informationen.


  Ich sah die Kellnerin endlich mit unserem Essen auf uns zusteuern.


  Mein Magen begann zu knurren.


  Meine Seele knurrte ebenfalls.


  Füttere mich, schienen beide zu sagen.


  Ich lächelte Logan an.


  »Erzählen Sie mir von ihm«, sagte ich.


  


  Das Gespräch war gut. Das Essen war gut. Das Leben fühlte sich gut an.


  »Ach ja– daran wollte ich Sie noch erinnern«, sagte Logan, als wir gingen. »Sie müssen wirklich im Büro des Gerichtsmediziners anrufen, wegen Ihrer Mutter.«


  Puff. Das Leben fühlte sich wieder wie das Leben an. Nicht so gut.


  »Was gibt’s da zu besprechen?«, fragte ich. »Die müssen ihr nur einen Holzpfahl durchs Herz treiben und sie an einem Scheideweg begraben, und das war’s dann.«


  »Hören Sie, Alanis, ich weiß, wie das funktioniert. Die Asche und die Rechnung des Krematoriums bleiben sowieso an Ihnen hängen. Da können Sie genauso gut selber sagen, wie alles vonstattengehen soll.«


  »Wissen Sie, was ich getan habe– das einzige Mal, als ich zu einer Sache, die meine Mutter betraf, etwas sagen sollte?«


  »Nein.«


  Ich setzte zum Sprechen an.


  Ich hatte mir gerade eine halbe Stunde lang Geschichten über Logans heiligen Polizisten-Vater angehört, und jetzt wollte ich Dinge von meiner Mutter erzählen, bei denen ein Seemann nicht nur rot, sondern magenkrank geworden wäre?


  Nein. Nicht jetzt. Noch nicht.


  Vielleicht später… wenn ich weiß, dass Sie wirklich bereit sind, Josh Logan. Wenn ich weiß, dass ich wirklich bereit bin.


  Ich zwang mich dazu, wieder zu lächeln.


  »Danke für das Essen.«


  


  Ich kehrte ins »Weiße Magie– gut & günstig« zurück und brachte die nächsten zwei Stunden damit zu, nach Schmuck und Camcorderkassetten zu suchen. Ich fand Wollmäuse, drei dicke Rollen Hundert-Dollar-Scheine und die Flasche Wein, die Clarice in ihrer Unterwäscheschublade versteckt hatte.


  Und ich fand Fotos. Sieben insgesamt, jahrzehntealt, versteckt in den Seiten einer Gideon-Bibel.


  Meine Mutter hatte also auch manchmal zurückgeblickt. Sie hatte etwas vermisst. Sich nach etwas gesehnt. Etwas empfunden.


  Wer hätte das gedacht? Sie hatte also doch eine Seele gehabt.


  Die Fotos zeigten allerdings nicht mich. Nicht eins davon.


  Sie zeigten Biddle.
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      Fürchte den Tod nicht, werden manche Tarotdeuter dir sagen. Die Karte DER TOD bedeutet nicht den tödlich TOTEN Tod. Es geht darum, die Vergangenheit loszulassen und das anzunehmen– ja, sogar zu begrüßen–, was immer als Nächstes kommt. Es geht um Veränderung, sagen sie. Und damit haben sie nicht unbedingt unrecht. Aber vom Leben zum Tod– das ist eine verdammt große, unfassbare Veränderung. Manchmal ist eine Zigarre einfach nur eine Zigarre. Und manchmal ist DER TOD auch einfach nur der Tod.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Wieder Zeit für eine Geschichte.


  Es war 1986, und das Mädchen, weniger klein als jemals zuvor, stand vor dem Multiplex-Kino eines Einkaufszentrums in Cleveland, Ohio, und dachte über den sehr, sehr unheimlichen Film nach, den sie gerade gesehen hatte.


  Der sehr, sehr unheimliche Film war nicht ›Big Trouble in Little China‹, den sie am Tag zuvor gesehen hatte. Dieser Film war nicht unheimlich, sondern bloß albern.


  Der sehr, sehr unheimliche Film war auch nicht ›Die Reise ins Labyrinth‹ oder ›PoltergeistII‹, die sie ebenfalls gesehen hatte. Die waren bloß doof.


  Der sehr, sehr unheimliche Film– den sie mit ihrem jugendlichen Geist nicht verstehen konnte– war eine surreale, verstörende, doch seltsam hypnotische Science-Fiction-Fantasie namens ›Ferris macht blau‹.


  Das Mädchen war schon den ganzen Tag im Einkaufszentrum gewesen. Das Einkaufszentrum war ihr Babysitter.


  Ein paar Stunden waren darüber vergangen, dass sie in einem B.-Dalton-Laden in Taschenbüchern las. Eine weitere hatte sie mit ein paar Wechselgeld-Vermehrungen totgeschlagen, an jeder Kasse in der Gastro-Meile, an der ein hirnverblödeter Teenager stand. Das hatte dem Mädchen auch genug Geld eingebracht, um bei JC Penney eine Kette zu kaufen, die sie gar nicht haben wollte und sowieso leicht hätte klauen können. Mit dem, was übrig war, hatte sie sich dann eine Eintrittskarte für ›Die City-Cobra‹, einen Eimer Popcorn und eine riesige Zitronenlimo gekauft.


  Das Mädchen zahlte immer für den Film, den sie am wenigsten sehen wollte, denn irgendwie tat er ihr leid. Sie würde sich die nächsten neun Stunden lang dahintreiben lassen und Sitzplätze, Leinwände, Geschichten und Realitäten nach Lust und Laune wechseln. Und trotzdem hatte sie keine neunzig Minuten für Sylvester Stallone als Leder tragenden, Verbrecher tötenden Polizisten übrig? Armer Kerl. Hier hast du 3,50Dollar. Kauf dir ein paar glänzende neue Pistolenkugeln.


  Das Mädchen hatte zuerst ›Ferris macht blau‹ angesehen, weil er gerade anfing, als sie ins Multiplex-Kino kam, und weil der Junge aus ›WarGames: Kriegsspiele‹ darin mitspielte. Es war ein Film über Teenager, die nicht viel älter waren als sie, im selben Land lebten wie sie, dieselbe Hautfarbe hatten und dieselbe Sprache sprachen, doch darüber hinaus war der Film äußerst fremdartig. Es hätte genauso gut der neue ›Star Trek‹-Film sein können. Die Suche nach Wer-weiß-Was auf dem merkwürdigen neuen Planeten namens Vorstadt.


  Diese Teenager gingen auf eine schöne Schule, hatten schöne, nette Freunde und hatten ihre eigenen schönen Zimmer in ihrem eigenen schönen Zuhause. Sie hatten es richtig schön.


  Aber sie schienen es zu hassen. Sie wollten nur weg von dort. Also hauten sie ab, in die Großstadt, und erlebten ein Abenteuer. Ein Abenteuer mit verrückten Missgeschicken und Gesang und Tanz.


  Das Mädchen wusste Bescheid über die Abenteuer in der Großstadt. Sie hatte schon eine Menge davon erlebt.


  Die Missgeschicke waren nicht verrückt, und es wurde nie gesungen und getanzt.


  Als das Mädchen den Film zuerst sah, hasste sie ihn. Doch sie stellte fest, dass sie wieder und wieder in denselben Kinosaal ging und sich kleine Ausschnitte ansah, ehe sie sich irgendwo anders hineinschlich.


  Das Mädchen beendete den Tag auch mit Ferris Bueller. Und als er sich nach dem Abspann zum letzten Mal direkt ans Publikum wandte und sagte: »Seid ihr immer noch da? Es ist vorbei. Geht nach Hause!«, brach sie in Tränen aus, und sie wusste nicht einmal, warum.


  Sie sorgte dafür, dass ihre Augen trocken waren, bevor sie hinausging. Und dann setzte sie sich auf den Bordstein und wartete.


  Das Einkaufszentrum war geschlossen worden. Der Parkplatz war fast leer. Und schon bald darauf war das Mädchen allein.


  Nach Mitternacht tauchten Biddle und die Mutter des Mädchens auf. Sie fuhren eine silberne Lincoln-Limousine, eine brandneue. So brandneu, dass sie nie gekauft worden war.


  Biddle trug einen Smoking. Die Mutter– sie nannte sich jetzt »Carol«– steckte in einem Abendkleid wie eine der Tänzerinnen in der ›Lawrence Welk Show‹. Dazu hatte sie eine buschige, hochtoupierte Achtzigerjahre-Frisur. Das Haar war rot. Clairol 108 natürliches Rotblond, genauer gesagt. Das Mädchen hatte ihr vor vier Tagen geholfen, es zu färben.


  »Wartest du schon lange?«, fragte Biddle.


  Doch noch ehe das Mädchen antworten konnte, sagte Carol: »Beschwer dich nicht. Du wolltest ja selbst am Einkaufszentrum abgesetzt werden.«


  »Ich beschwer mich gar nicht«, erwiderte das Mädchen.


  Sie war klug genug, nicht zu fragen, was die beiden gemacht hatten. Biddle würde ihr später davon erzählen, wenn er Lust dazu hatte. Sie saß einfach auf der Rückbank, atmete den Geruch des frisch gestohlenen Wagens ein und ließ ›Ferris macht blau‹ noch mal in ihrem Kopf ablaufen, spulte zurück und ließ ihn wieder laufen, spulte zurück und ließ ihn wieder laufen.


  Bow bow, sang sie in Gedanken. Chicka, chickAAAAA.


  Sie wohnten diesmal in einem viel schickeren Hotel als sonst. In einem großen, mit einer riesigen Lobby mit Lichthof und gläsernen Aufzügen und jeden Tag Schokolade auf dem Kopfkissen. Das Mädchen hatte keine Ahnung, was Biddle und ihre Mutter vorhatten, aber es hatte sie in ein schönes Hotel gebracht und das Mädchen war in keine der Tricks irgendwie hineingezogen worden.


  Das war so nahe dran an »schön«, wie die Dinge jemals sein konnten. Sie sagte sich, dass sie es genießen sollte, solange sie es hatte.


  Sie freute sich schon auf ihre Schokolade.


  Als sie ihr Zimmer betraten, warteten dort zwei Männer. Sie waren etwa Mitte vierzig, stämmig, der eine dunkelhaarig, der andere glatzköpfig.


  Und sie hatten Pistolen.


  Der Glatzkopf legte einen Zeigefinger an den Mund. »Schhh.«


  Die Tür, die schon wieder geschlossen war, befand sich nur zwei Meter hinter dem Mädchen. Es hätte auch eine Meile sein können. Sie wusste, dass sie sie nicht rechtzeitig erreichen würde, wenn sie es denn versuchte.


  »Oh, Mist«, sagte der andere Mann, als er sie sah. »Von einem Kind war nicht die Rede.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Biddle.


  Nicht: »Was ist hier los?« Nicht: »Wie können Sie es wagen?« Er klang nicht glücklich, doch überrascht oder wütend klang er auch nicht.


  Es war egal. Der Dunkelhaarige steckte seine Pistole in den Hosenbund– er war kein Profi, der ein Holster trug–, ging auf Biddle zu und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.


  Biddle taumelte seitwärts gegen die Wand, die Hände an die Nase gepresst.


  »Aua«, sagte der Dunkelhaarige und schüttelte seine Hand. »Zwing mich bloß nicht noch mal, das zu tun.«


  »Die Magengrube, du Blödmann, die Magengrube«, fuhr sein Freund ihn an. »Schau dir das an– jetzt blutet er.«


  Das Mädchen fing an zu weinen. Das schien angebracht zu sein.


  »Halt den Mund«, sagte ihre Mutter. Sie stand ganz reglos da, die Augen weit aufgerissen und trocken.


  »Wisch das ab, dann gehen wir«, sagte der Dunkelhaarige zu Biddle. Dann sah er das Mädchen an. »Wir alle.«


  »Lasst sie einfach da raus, ja?«, sagte Biddle. »Sie hat nichts damit zu tun.«


  Diesmal dachte der Dunkelhaarige daran. Er schlug Biddle in die Magengrube.


  Sie nahmen die Limousine. Die Männer mit den Pistolen saßen vorn. Der Dunkelhaarige fuhr. Der Glatzkopf bewachte Biddle und Carol auf der Rückbank. Er sorgte dafür, dass das Mädchen zwischen ihnen saß.


  »Ihr seid nicht schnell genug, um rauszuspringen«, sagte er zu den beiden Erwachsenen. »Und selbst wenn, denkt einfach dran, wen ihr da zurücklasst.«


  Dennoch machte sich das Mädchen bereit, in Deckung zu gehen.


  Biddle und Carol bewegten sich aber nicht ein einziges Mal. Zweimal versuchte Biddle, ein Gespräch zu beginnen, und sagte: »Hört mal, Jungs…«


  Doch beide Male hob der Glatzkopf seine Hände. In der einen hielt er die Pistole. Mit der anderen legte er auf geradezu anmutige Art einen Zeigefinger an den Mund. Beim zweiten Mal richtete er die Pistole auf das Mädchen.


  Danach hörte Biddle auf.


  Sie fuhren aus der Stadt hinaus, durch die Vorstädte, ins Nichts hinein. Die Straßen wurden schmaler und dunkler und verlassener.


  Dann bogen sie in eine kiesbestreute Auffahrt ein, kamen an einem Farmhaus vorbei, an einer Scheune.


  Schließlich hielten sie auf einem Feld voll hoher grüner Stängel. Mais in langen, ordentlichen Reihen, so gerade wie Eisenstangen.


  Dort stand bereits ein anderes Auto. Es war groß, kastenförmig, hässlich. Genau wie die Männer, die daneben standen.


  Es waren vier. Biddle und Carol kannten mindestens einen davon.


  »Verdammt«, sagte Biddle, als das Scheinwerferlicht sie erfasste.


  »Er soll meinem Baby nichts antun!«, heulte Carol und warf die Arme um ihre Tochter. »Es tut uns leid! Es tut uns leid! Nicht meine Tochter! Bitte! Nicht meine kleine Tochter!«


  Die Männer mussten sie aus dem Wagen zerren. Biddle stieg selbst aus. Er wollte noch etwas zu dem Mädchen sagen, bevor er ausstieg, überlegte es sich dann aber anders und drückte ihr einfach nur die Hand. Er sah ihr in die Augen, und sein Blick schien zu sagen: Möge dieser Moment für immer andauern. Nur dass er es nicht tat, und Biddle wurde zusammen mit Carol hinaus auf das Feld geschleppt, um eine Ecke herum, außer Sichtweite.


  Das Mädchen ließen sie auf der Rückbank zurück. Dem Glatzkopf wurde befohlen, bei ihr zu bleiben und sie zu bewachen.


  »Bin ich etwa Mary Poppins?«, sagte er.


  Aber er wirkte erleichtert.


  Eine halbe Minute lang herrschte Stille. Dann hörte das Mädchen Geräusche aus der Dunkelheit.


  Flehen. Weinen. Und auch Gelächter. Das Gelächter eines Mannes, freudlos und grausam.


  »Oh Gott oh Gott oh Gott«, sagte das Mädchen. »Nein nein nein nein nein nein.«


  »Sei still«, sagte der Glatzkopf. »Es wird alles gut. Die reden nur.«


  Dann ein Schrei, der so kurz war, dass das Mädchen nicht sagen konnte, ob er von Biddle oder von ihrer Mutter gekommen war.


  »Oh Gott oh Gott oh Gott.«


  »Sei still«, sagte der Mann noch einmal. Seine Stimme war nicht freundlich, aber auch nicht barsch. Er sah aus, als wäre er am liebsten zu Hause in seinem Bett.


  Dann fiel ihm draußen irgendetwas auf, und er drehte seinen Kopf herum. Das Mädchen drehte sich ebenfalls um, um hinzusehen.


  Der Dunkelhaarige kam mit Carol zurück zum Wagen. Sie weinte hysterisch und taumelte. Mit beiden Händen musste der Dunkelhaarige sie festhalten und führen. Die Pistole steckte wieder in seinem Hosenbund.


  Der Glatzkopf öffnete die Beifahrertür. Das Innenlicht ging an.


  »Was ist los?«, fragte der Glatzkopf.


  »Sie muss mit dem Kind reden.«


  »Was? Soll das ein Witz sein?«


  Es war unverkennbar, dass der Glatzkopf davon ausgegangen war, er würde die Frau nie wiedersehen.


  »Oh Baby, Baby, Baby!«, schluchzte sie, als sie das Mädchen sah. Die Knie knickten unter ihr ein, und dem Dunkelhaarigen gelang es kaum, sie auf den Beinen zu halten.


  »Dreh dein Fenster runter«, sagte der Glatzkopf zu dem Mädchen.


  Sie tat, was man ihr sagte.


  »Alles okay, Baby?«, fragte Carol, während sie auf den Wagen zuwankte. »Hat dich auch keiner angefasst?«


  »Alles okay.«


  »Oh, Gott sei Dank. Ich musste einfach wissen, ob es dir gut geht. Sie sagen, dass sie dir nichts tun, dass sie dich gehen lassen werden, wenn ich ihnen sage, wo das Versteck der–«


  Carols Knie gaben erneut nach, und sie sank in sich zusammen.


  »Verdammt noch mal«, sagte der Dunkelhaarige, während er sich damit abmühte, sie wieder hochzuhieven.


  Und dann ein kurzes Aufblitzen und ein dumpfer Knall, und der Mann fiel der Länge nach auf den Rücken.


  Carol rannte um den Wagen herum, ihre Knie waren jetzt nicht mehr weich. Sie drückte die Pistole, die sie eben dem Dunkelhaarigen weggenommen hatte, seinem glatzköpfigen Freund ins Gesicht.


  »Rück rüber und fahr, oder du bist tot«, sagte sie. Jede Spur von Panik, Verzweiflung, Gefühl war aus ihrer Stimme verschwunden. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Eine Maske, wie von einer Maschine ausgestanzt.


  »Ich… ich hab den Schlüssel nicht.«


  »Ohhhhh nein«, stöhnte der Dunkelhaarige, der sich die Magengrube hielt und sich auf dem Erdboden wälzte. »Ohhhhh nein.«


  Carol drehte sich nur kurz um, um noch einmal auf ihn zu schießen. Dann richtete sie die Pistole wieder auf den Glatzkopf. »Der steckt im Zündschloss, du Arschloch.«


  »Hey!«, rief jemand aus der Ferne. »Was zum Teufel ist da los?«


  Der Glatzkopf rutschte hinters Lenkrad und ließ den Motor an. Carol warf sich auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu.


  »Rüber zur Straße«, sagte sie. »Nicht zu schnell und nicht zu langsam.«


  Der Wagen begann sich zu bewegen.


  Das Mädchen sah aus dem Heckfenster hinaus. Schemenhafte Gestalten bewegten sich durch die Dunkelheit. Dann ein weiteres Aufblitzen, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie zwei Männer hinter ihnen herrennen sehen. Irgendetwas schlug auf das Heck des Wagens auf.


  »Ein bisschen schneller«, sagte Carol.


  Der Glatzkopf trat stärker aufs Gaspedal. Sie rasten über die kiesbedeckte Auffahrt, schleuderten, fingen sich wieder und fuhren weiter in Richtung Straße.


  »Warte!«, rief das Mädchen. »Was ist mit Biddle?«


  »Am Ende der Auffahrt links abbiegen«, sagte ihre Mutter. »Dann fahren Sie am Tempolimit und halten es.«


  »Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen! Wir müssen umkehren!«


  »Nehmen Sie die erste Abzweigung, die kommt. Rechts oder links, egal.«


  »Mom–«


  »Folgen sie uns?«


  »Aber–«


  »Folgen sie uns?«


  Das Mädchen sah wieder durch die Heckscheibe. Sie sah keine Scheinwerfer. »Nein. Ich glaub nicht«, sagte sie.


  »Gut.«


  Ihre Mutter ließ den Glatzkopf keine Sekunde aus den Augen.


  »Wir haben eine Pistole«, sagte das Mädchen. »Wir könnten zurückfahren und ihn holen.«


  Ihre Mutter sagte nichts.


  »Oder wir könnten ein Telefon suchen und die Polizei anrufen. Vielleicht könnten sie rechtzeitig hier sein, um ihn zu retten.«


  Keine Antwort.


  »Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen!«


  »Halt den Mund.«


  »Aber wir müssen–«


  »Halt den Mund, und lass mich nachdenken, verdammt!«


  Die Pistole war nicht mehr auf den Glatzkopf gerichtet. Jetzt war sie auf das Mädchen gerichtet. Nur eine Sekunde lang. Aber das war lange genug.


  Das Mädchen schwieg und ließ ihre Mutter nachdenken. Sie vermutete, dass ihre Gedanken sich nicht um Biddle drehten.


  Sie fuhren und fuhren und bogen ständig irgendwo ab, bis der Glatzkopf sagte: »Wissen Sie was? Ich hab keine Ahnung mehr, wo wir sind. Es ist drei Uhr morgens, hier gibt’s kaum Häuser. Lassen Sie mich einfach irgendwo raus, dann wird stundenlang keiner was von mir hören. Und was weiß ich denn, das die nicht sowieso schon wissen? Und wirklich, eins müssen Sie mir glauben, ich wollte mit dem Ganzen von Anfang an nichts zu tun haben. Die haben uns eingespannt, um Sie abzuholen, weil Sie uns noch nie gesehen haben. Phil und ich, wir waren ja nicht mal…«


  Der Gedanke an Phil– den Dunkelhaarigen– ließ ihn einen Augenblick lang verstummen. Als er wieder zu sprechen begann, war seine Stimme ein kehliges Krächzen, und das Mädchen konnte den Schweiß auf seinem kahlen Schädel glänzen sehen.


  »Hören Sie. Wirklich. Ich kann Ihnen nichts tun. Ich werde Ihnen nichts tun. Sie können mich genauso gut laufen lassen.«


  Carol nickte langsam.


  »Ja«, sagte sie. »Vielleicht haben Sie recht.«


  Sie sah aus dem Fenster und ließ den Blick über die dunkle Landschaft um sie herum schweifen.


  Das Mädchen hatte lautlos geweint. Jetzt war ihr, als müsse sie sich übergeben. Sie würden bald anhalten, ja. Aber nicht nur am Straßenrand, um den Glatzkopf rauszulassen.


  Das Mädchen wusste, wonach ihre Mutter suchte.


  Nach einem anderen Maisfeld.
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      Soll das etwa ein Engel sein? Er schenkt uns einen Drink ein! Einen Martini vielleicht? Einen Cosmopolitan? Kühlen, erfrischenden Teichschlamm mit einem Schuss leckerer Entengrütze? Egal. Das Wichtige ist, dass der Engel ein Barmixer ist– in vielerlei Hinsicht. Schau dir nur seine Füße an. Der eine ist an Land, der andere im Wasser. Wahres Gleichgewicht erreicht, wer an mehr als nur einem Ort Halt hat, mehr als nur eine Welt kennt, mehr als nur eine Perspektive einnimmt. Wen interessiert es, dass sie angeblich unvereinbar sind? Was haben Gin und Wermut miteinander gemein? Aber gib sie zusammen mit einer Olive ins Glas, und du hast etwas, das dich beschwingt.


      [image: ]


      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Ich ging noch einmal in Clarices Zimmer. Die Fotos meiner Mutter von Biddle hatten mich ins Grübeln gebracht.


  Teenager-Mädchen + Sportskanonen-Freund– Fotos= gibt’s nicht. Und ich hatte kein einziges Foto von Matt Gorman gesehen, als ich in Clarices Zimmer nach dem fehlenden Schmuck suchte.


  Nicht, dass ich wusste, wie der Knabe aussah. Aber ich kannte den Typ. Homo sapiens, männlich. Ziemlich eindeutig zu erkennen. Auf den wenigen Fotos, die in Clarices Zimmer verstreut lagen, sah ich allerdings kein Exemplar davon. Nur ihre Freundin Ceecee und ein paar andere Mädchen, die immer wegen irgendetwas hysterisch kreischten, das sich jenseits der Kameralinse abspielte.


  Vielleicht machen sich Highschool-Mädchen heutzutage nichts mehr aus ausgedruckten Fotos von ihren Freunden. Sie knipsen einfach den ganzen Tag lang mit ihrem Handy Fotos von ihnen und fangen, wenn der Speicher voll ist, mit einem neuen Handy wieder von vorne an. Woher sollte ich so etwas wissen? Das letzte Mal, als ich das hatte, was man einen Freund nennen könnte, waren die einzigen Bilder, die ich von ihm besaß, mit Beerenmus und Mammutblut auf Höhlenwände gemalt. Ba-da bing.


  Und ich fand auch keine »ICH♥M.G.«-Kritzeleien. Keine vertrockneten Anstecksträußchen von Abschlussbällen. Keine Kondome, die zusammen mit dem Wein in die Unterwäscheschublade gestopft worden waren. Kein einziges Anzeichen von einem Freund.


  Und auch kein Anzeichen von einer Familie. Clarice war dem Aussehen nach eine halbe Schwarze, doch alle Mädchen auf den Fotos waren entweder Weiße oder Latinos. Wo waren ihre Eltern oder ihre Lieblingstanten und -onkel? Was war mit den schwarzen Cousins, die wahrscheinlich in einer Gegend wohnten, wo die Rassen stärker gemischt waren als hier in der Wüste von Arizona? War Clarices Kindheit wirklich so schrecklich gewesen, dass sie sich durch nichts an ihre Verwandten erinnern wollte?


  Plötzlich hörte ich von unten ein pochendes Geräusch. Anfangs war es matt und zaghaft, doch dann wurde es lauter und eindringlicher.


  So laut, dass ich hinunterging. Es war Marsha Riggs, die an die Hintertür klopfte. Zunächst erschrak ich etwas, sie außerhalb ihres Hauses, im hellen Sonnenschein, zu sehen. Sie war mir wie das Kaninchen ihres Ehemanns vorgekommen. Etwas Kleines und Duldsames, das er in einen Käfig einsperren konnte, bis er damit spielen wollte.


  »Oh, ich bin ja so froh, dass Sie da sind«, begann sie gleich, als ich die Tür öffnete. »Ich habe zwanzig Minuten gebraucht, um von zu Hause hierherzulaufen. Es hätte mich umgebracht, den ganzen Weg zurückgehen zu müssen, ohne Sie zu treffen.«


  »Warum haben Sie denn nicht zuerst angerufen?«


  Marsha sah auf ihre Zehenspitzen und zuckte die Achseln.


  Angst, so lautete die Antwort. Angst, es könnte jemand herausfinden, dass sie den Anruf gemacht hatte.


  »Na, hat ja geklappt«, sagte ich. »Kommen Sie herein, dann mache ich Ihnen einen Tee. Mögen Sie Hibiskus?«


  »Ich habe kein Geld.«


  Marsha zwang sich wieder aufzusehen.


  Sie hatte einen blauen Fleck unter dem linken Auge, und ihr Pony war heruntergekämmt über etwas, das aussah wie ein Striemen an ihrer Stirn.


  »Hab ich das gar nicht erwähnt?«, fragte ich. »Für alle alten Stammkunden von Mom gibt’s ein Spezialangebot. Das erste Mal Kartenlegen geht aufs Haus.«


  Marsha lächelte. Sie tat es zögerlich, argwöhnisch, als wäre ein Lächeln etwas, dem sie nicht trauen konnte. Vielleicht, weil ihm immer so schnell ein Ende gesetzt wurde.


  Sie folgte mir den Flur entlang zum Tarot-Zimmer.


  


  Ich ließ Marsha mischen und darüber nachdenken, was sie die Karten fragen wollte. Dann nahm ich das Deck und legte ein »Keltisches Kreuz« aus: eine Karte, eine quer darüber, vier Karten darum herum verteilt und dann noch vier weitere in einer geraden Reihe seitlich entlang.
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  Meine Lektüre von ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ begann sich langsam auszuzahlen. Das Legesystem war mir ganz leicht, ja instinktiv, von der Hand gegangen, ohne dass ich innehalten und erst nachdenken musste.


  Es war fast schon zu leicht gegangen. Ich deckte die erste Karte auf und sagte: »Fangen wir damit an, wo Sie zurzeit gerade stehen«, doch ich hatte vergessen, Marsha vorher zu fragen, wie ihre Frage lautete.


  Aber das machte nichts. Ich kannte sie. Und selbst wenn ich sie nicht gekannt hätte, die erste Karte hätte mir auf die Sprünge geholfen.


  Ein Mann auf einem Thron, verkehrt herum.
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  »Der Herrscher verkehrt herum«, sagte ich. »Jemand mit Stärke und Autorität unterdrückt Sie– nutzt seine Macht über Sie schändlich aus.«


  Marshas Lippen zitterten, aber es kam kein Wort heraus.


  Ihr Blick jedoch sagte: »Mein Gott, ja!«


  Ich drehte die nächste Karte um und sah eine Frau mit einer Augenbinde, die zwei Schwerter in die Höhe hielt. Diese Karte hatte ich schon einmal gesehen. Es war die erste, die Josette Berg aufgedeckt hatte, als sie mir die Karten legte.
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  »Die Zwei Schwerter. Eine Frau, die gefangen ist und nicht handeln kann, weil sie sich selbst blind gemacht hat für ihre eigene Kraft. Aber auf Dauer kann sie diese Schwerter nicht so halten. Sie muss sie entweder benutzen oder fallen lassen. ›Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.‹ Nun… Kommen wir jetzt zum Ursprung Ihres Problems.«


  Ich wusste, was ich sehen wollte. Und ich würde alles daransetzen, dass auch Marsha es sah, ganz egal, welche Karte als Nächste käme.


  Sie wünschen sich ein glückliches Leben? Dann verlassen Sie Ihren Ehemann. Und hören Sie endlich auf, das zu verstecken, was er versteckt wissen will. Vor allem, wenn es um noch weitere blaue Flecke geht. Blaue Flecke um den Hals vielleicht.


  Und die Karten machten es mir ein weiteres Mal leicht. So leicht, dass ich innehielt und mich fragte: Du hast dieses Kartendeck doch nicht etwa gezinkt, oder?
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  »Die Liebenden, verkehrt herum«, sagte ich. »Eine destruktive Beziehung. Eine unglückliche Verbindung.«


  »Sie können es ruhig aussprechen. Eine miserable Ehe.«


  Ich nickte. »Eine miserable Ehe.«


  Die nächsten Karten waren nicht ganz so eindeutig. Doch ich hatte trotzdem nicht das Gefühl, dass ich meine Deutungen mit trickreichen Lügen anreichern musste. Was aufgedeckt wurde, passte mit ein bisschen Fantasie und Intuition durchaus auf die Situation. Und zum ersten Mal in meinem Leben standen »Fantasie und Intuition« nicht einfach nur für Schwachsinn.
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  Die Zwei Münzen: ein Mann, der unbeholfen mit zwei goldenen Tellern jongliert. Marsha hatte eine wichtige Entscheidung getroffen– nämlich, wen sie heiraten sollte– und hatte sich dabei von ihrer Sorge ums Geld leiten lassen.
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  Die Sieben Stäbe: ein Mann, der mit seinen Stäben versucht, unsichtbare Angreifer abzuwehren. Aber die Karte lag verkehrt herum da. Marsha setzte sich nicht zur Wehr.
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  Das Ass der Schwerter: eine Hand, die entschlossen ein Excalibur-artiges Schwert mit einer Krone um die Spitze herum hält. Zeit, Stellung zu beziehen. Zeit, zu kämpfen.
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  Die Vier Münzen: ein Mann, der goldene Teller festhält, damit sie ihm niemand wegnimmt. Wieder finanzielle Schwierigkeiten. Marsha ließ sich von Geldsorgen davon abhalten, in ihrem eigenen Interesse zu handeln.


  Marsha wirkte erstaunt über all das, was ich da sagte. Ich hoffentlich nicht auch. Denn ich war tatsächlich erstaunt.


  Wie konnte das so perfekt laufen, obwohl ich nicht einmal betrog? Wie konnte ich so nah an die Wahrheit herankommen, ohne dafür etwas zusammenzulügen?


  Jetzt waren nur noch drei Karten übrig. Drei Chancen für das Tarot, mir noch alles zu vermasseln, kurz bevor ich das Ganze besiegeln und Marsha gegen diesen Mistkerl von Ehemann aufwiegeln konnte.


  Aber die Karten vermasselten gar nichts. Sie hatten für William Riggs etwa genauso viel übrig wie ich.
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  Der Teufel. Die Stärke. Gerechtigkeit.


  »Was soll ich da noch sagen? Hier liegt es vor uns«, sagte ich zu Marsha. »Sie sind von Ihrer Angst gefesselt, genau wie die Gefangenen des Teufels auf dieser Tarotkarte hier. Aber Sie sind viel stärker, als Sie glauben. Nutzen Sie diese Stärke, und das Ergebnis wird Gerechtigkeit sein. Gleichgewicht. Karma. Alles wird so sein, wie es sein soll. Das Glück liegt nicht außerhalb Ihrer Reichweite, Sie müssen nur danach greifen. Beantwortet das Ihre Frage?«


  Marsha nickte. Sie wirkte immer noch ehrfürchtig, ja geradezu schockiert.


  »Aber Athena hat das alles immer ganz anders gedeutet«, sagte sie. »Sie hat von Geduld gesprochen und von dem Willen, den man aufbringen muss, um durchzuhalten und Bill dabei zu helfen, an seinem eigenen inneren Frieden zu arbeiten. Ich sehe viele derselben Karten, aber die Art, wie Sie darüber sprechen… ist ganz und gar nicht dieselbe.«


  »Verschiedene Zusammenhänge führen zu verschiedenen Deutungen«, sagte ich.


  Und der »Zusammenhang« meiner Mutter hatte nun einmal darin bestanden, einen weiteren Vollidioten am Haken zu halten.


  Doch das behielt ich für mich.


  »Das Wichtige ist, dass die Deutung für Sie einen Sinn ergibt«, sagte ich. »Und es klingt ganz danach.«


  »Ja. Mein Gott, ja!«


  »Gut. Meinen Sie also, dass es etwas ist, wonach Sie handeln können?«


  »Ich hoffe es. Irgendwann. Wenn ich mehr Zeit hatte, darüber nachzudenken. Aber ich habe wirklich kein Geld. Gar keins. Ich hatte nie welches und werde nie welches haben. Bill sagt immer zu mir, mein einziges Talent sei… nun ja. Wie auch immer, zu meiner Familie kann ich aus tausend Gründen nicht gehen, und zu den paar Freunden, die ich mal hatte, habe ich längst den Kontakt verloren. Und ich kann doch nicht einfach weglaufen, wenn ich gar nicht weiß, wohin–«


  »Hey. Marsha. Sie glauben doch an die Karten, oder?«


  »Ja. Das tu ich.«


  »Und was haben sie Ihnen gerade gesagt?«


  »Dass ich die Kraft habe, mein Leben zu verändern. Ich muss sie nur nutzen.«


  »Na also. Konzentrieren Sie sich ganz darauf, und nicht auf das, was Sie zurückhält.«


  Marsha seufzte und starrte auf die große Kristallkugel auf dem halbhohen Bücherregal an der Wand.


  Sie murmelte etwas, das ich nicht richtig verstehen konnte.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, dass es nicht nur das Geld ist. Das ist nicht der einzige Grund. Ich habe Angst.«


  »Ich weiß.«


  Marsha schwieg.


  »Hören Sie«, sagte ich. »Ich habe hier in der Stadt mit einem Rechtsanwalt zu tun. Wann immer Sie wollen, gehe ich mit Ihnen in seine Kanzlei, und dann spricht er mit Ihnen über all Ihre Möglichkeiten. Er kann Ihnen helfen, sich auf die nächsten Schritte vorzubereiten.«


  Marsha wandte sich von der Kristallkugel ab. »Die nächsten Schritte?«


  Ich lenkte meinen Blick auf den blauschwarzen Fleck unter ihrem Auge, dann auf den rötlichen Striemen an ihrer Stirn.


  Marsha legte eine Hand an den Mund.


  Es war mir bisher noch gar nicht aufgefallen, und mir blieb auch nur eine Sekunde, um es zu sehen, doch ihre Unterlippe wirkte leicht geschwollen.


  »Ich sollte zurück nach Hause gehen«, sagte sie durch die Finger. »Manchmal ruft Bill tagsüber an. Und wenn ich nicht da bin, um ranzugehen…«


  Marsha stand auf.


  Ich auch.


  »Ich fahre Sie nach Hause.«


  »Nein, nein, schon okay. Ich will Ihnen keine Umstände machen.«


  »Es sind keine Umstände. Ich muss sowieso noch rüber zur Highschool.«


  »Zur Highschool? Wieso?«


  »Auf der Webseite steht, dass dort heute Nachmittag ein Ringwettkampf stattfindet, und die Mannschaft interessiert mich.«


  Marsha blickte verdutzt und etwas verstört drein.


  Frauen Mitte dreißig sollten sich vermutlich nicht für Highschool-Ringer interessieren.


  »Ich wollte eigentlich mal den Trainer kennenlernen. Victor Castellanos«, sagte ich. »Seine Mom hat das arrangiert.«


  Marsha wirkte schon etwas weniger verdutzt.


  »Dann gehen Sie also zu einer Art Blind Date?«


  »Sieht so aus.«


  Victor Castellanos sah es jedenfalls nicht kommen, so viel war sicher.


  


  »Danke fürs Bringen«, sagte Marsha auf dem Weg zu ihrem Haus. »Und für die kostenlose Tarotdeutung.«


  »Gern geschehen. Es ist das Mindeste, was ich für eine von Moms treuesten Kundinnen tun kann.«


  »Und immer noch kein Durchbruch bei den Ermittlungen?«


  »Nein, aber es gibt eine Menge Spuren. Und eine davon wird sich früher oder später bestimmt als richtig erweisen.«


  Ein Häuserblock zog in Schweigen vorüber.


  »Bin ich auch eine Spur?«, fragte Marsha leise.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich weiß, was Sie sich gefragt haben.« Marsha hielt inne und musste einmal tief Luft holen, bevor sie es aussprechen konnte. »Hat Bill Athena ermordet? Die Antwort lautet nein, Alanis… auch wenn ich mir beinahe wünsche, er hätte es getan.«


  Marsha schlug sich die Hand vor den Mund, als wollte sie sich einen Augenblick zu spät noch das Wort verbieten.


  »Entschuldigung! Das klingt schrecklich, ich weiß! Aber irgendwer hat es getan, und wenn wir wüssten, dass Bill es war, hätten Sie wenigstens ein bisschen Frieden, und er würde eingesperrt werden, und dann hätte ich auch meinen. Aber ich habe die Polizei nicht belogen. Er war wirklich bei mir, als Athena ermordet wurde. Er lässt mich abends überhaupt nicht aus den Augen, deshalb hatte auch ich ihn ständig im Blick. Das ist die schlichte Wahrheit. Bill hat es nicht getan. Sie müssen also keine Zeit mehr an mich verschwenden.«


  Ich glaubte ihr, was Marsha Riggs allerdings zu einer Sackgasse machte. Ich konnte nichts mehr aus ihr herausholen.


  »Danke. Ich freue mich, dass Sie so ehrlich sind«, sagte ich. »Und Sie haben recht. Sie waren eine Spur. Aber jetzt nicht mehr.«


  Ich blickte zu Marsha hinüber. Sie sah mich mit so großen und traurigen Augen an, dass jeder Dackel neidisch werden konnte.


  Ich legte ihr eine Hand aufs Knie und drückte es.


  »Jetzt sind Sie einfach eine Freundin«, sagte ich.


  


  Ich bin alt genug, um mich an die Blütezeit der Redewendung »das ist ja total ätzend« erinnern zu können. Und damals wäre sie mir in einem Augenblick wie diesem bestimmt durch den Kopf geschossen. Doch ich empfand das alles nicht als ätzend, auch wenn ich mich gerade tief genug in den Zuckerguss gestürzt hatte, um in jedem kitschigen Disney-Film die Hauptrolle spielen zu können.


  Was war los mit mir?


  Ich machte ermutigende Tarotdeutungen, an die ich sogar irgendwie selbst glaubte. Ich erklärte quasi Fremden die Freundschaft. Was kam als Nächstes? Eine Umarmung? Ein kurzer Abstecher in eine Geschenkboutique, um ein Poster zu kaufen, mit einem Kätzchen auf einem Ast und der Parole »HALTE DURCH!«?


  Zynismus und Sentimentalität passen nicht zusammen. Leute wie ich sind für Rührseligkeiten nicht gemacht. Ich fühlte mich neben der Kappe, aufgewühlt, nicht wie ich selbst.


  Andererseits habe ich mich nie wie ich selbst gefühlt. Dazu müsste man erst mal ein Selbst haben. Und da, wo es hingehört hätte, war bei mir nur der Satz: »Ich bin nicht meine Mutter.« Was natürlich bedeutete, dass ich mich immer noch in Abgrenzung zu ihr definierte.


  Ach, was soll’s.


  Als ich Marsha schließlich absetzte, umarmte ich sie.


  


  Grundsätzliche Regel: Man darf nicht einfach in eine Schule hineinspazieren und die Schüler und Lehrer inspizieren. Aber ein Wettkampf verändert alles. Man könnte die Turnhalle mit einem Flammenwerfer betreten, und solange man normal aussieht, einen Busen hat und ein Lächeln im Gesicht, nehmen alle an, dass man nur eine weitere der Mütter ist, die ängstlich darauf bedacht sind, Begeisterung für die Schulmannschaft zu zeigen.


  Ich gehörte immer noch zu den jüngeren Exemplaren im Vergleich zu den echten Ringer-Müttern, aber den Leuten, denen das auffiel, schien es nichts auszumachen. Von den Jungs, die in ihren Ringer-Trikots Dehnübungen machten, wurde mir mehr als ein begehrlicher Blick zugeworfen. Ich konnte um ihretwillen nur hoffen, dass keiner von ihnen ein MILF-Faible hatte. Bei dem, was sie trugen, würde sich das unweigerlich zeigen, und das ist nicht gerade die Art von Foto, die man im Jahrbuch sehen möchte.


  Jeder der Ringer hätte Matt Gorman sein können, es wäre also hilfreich gewesen, wenn einer von ihnen mir einen Hinweis gegeben und Clarice Küsschen zugeworfen hätte. Aber sie saß ja nicht einmal auf der Tribüne, obwohl sich ein halbes Dutzend anderer Mädchen dort eingefunden hatte.


  Traurig, dass Matts Freundin nicht gekommen war, um ihn anzufeuern. Aber vielleicht war »traurig« gar nicht das richtige Wort dafür.


  Es war sehr viel leichter herauszufinden, wer Victor Castellanos war. Ein Mann ungefähr in meinem Alter redete gerade auf die Berdache-Mannschaft ein, und er trug die typische Sportlehrer-Kluft (wie ich sie jedenfalls aus ›Grease‹ und ›Porky’s‹ kannte): grauer Trainingsanzug, Joggingschuhe, Trillerpfeife um den Hals.


  Er sah ziemlich gut darin aus, wenn man danach urteilte, wie manche der Mütter ihn beäugten. Der arme Kerl brauchte an Elternabenden vermutlich ein Anti-Reife-Ladys-Spray. Er hatte dickes schwarzes Haar, feine Gesichtszüge, eine schlanke Gestalt und muskulöse Arme und Beine.


  Es waren die Arme, die mich interessierten. Und was er womöglich alles damit anstellen konnte.


  Er klatschte zweimal in seine großen Hände, womit er offenbar die Motivationsrede an seine Ringer beendete, drehte sich dann um und steuerte auf die Mannschaft von auswärts zu. Ein rascher Händedruck mit dem gegnerischen Trainer, und der Wettkampf konnte beginnen.


  Doch ich kam ihm dazwischen.


  »MrCastellanos? Entschuldigen Sie. Hätten Sie einen Augenblick?«


  »Natürlich.«


  Er warf mir ein »Für die Moms tu ich doch alles«-Lächeln zu, obwohl er verstohlen auf seine Armbanduhr sah.


  »Mein Name ist Alanis McLachlan. Ich bin Athena Passalis’ Tochter.«


  Das Lächeln verschwand.


  »Ich bin in der Stadt, um die letzten Angelegenheiten meiner Mutter zu regeln«, fuhr ich fort, »und mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sie gewisse Beschwerden über meine Mom hatten. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich– falls da irgendetwas Wahres dran sein sollte– versuchen werde, es wiedergutzumachen.«


  Castellanos neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen.


  »Falls da irgendetwas Wahres dran sein sollte?«, sagte er.


  Ich nickte mit aller Selbstvergessenheit und Naivität, die ich aufbringen konnte.


  »Ich werde sämtliche Schritte unternehmen und keine Mühe scheuen, um herauszufinden, was ich in dieser Sache tun kann«, sagte ich. »Vorausgesetzt, Ihre kleine Auseinandersetzung mit Mom war berechtigt.«


  »Meine kleine Auseinandersetzung? Hören Sie mal, Sie–«


  Es gelang Castellanos, sich zurückzuhalten, bevor er eins der Wörter sagte, die seine Schüler wohl unverzüglich auf den Weg zur Schuldirektorin befördert hätten.


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür«, redete er sich mit einem Zähneknirschen heraus.


  Genau. Was es ja gerade zum perfekten Zeitpunkt machte.


  Willst du, dass einer seine coole Fassade verliert, sagte Biddle immer, tu’s, wenn er schon so richtig brodelt.


  Castellanos wandte sich zum Gehen.


  »Verstehe«, sagte ich zu seinem Rücken. »Vielleicht erwische ich Sie ja irgendwann mal drüben im Verde River Vista.«


  Castellanos fuhr herum.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, vielleicht sehe ich Sie ja mal in dem Altersheim. Ich habe gestern dort vorbeigeschaut, um mit Ihrer Mutter zu sprechen. Sie besuchen sie ja regelmäßig, habe ich gehört.«


  Castellanos sah aus, als wollte er den Ringwettkampf an Ort und Stelle mit mir beginnen, im Hulk-Hogan-Stil– mich hochheben, herumwirbeln und dann quer durch den Raum schleudern. Oder vielleicht, mir einen Klappstuhl über den Schädel ziehen.


  Sein Blick schoss an mir vorbei zu seinen Schülern und dann nach links und nach rechts zu den Tribünen auf beiden Seiten der Turnhalle.


  Er widerstand dem Bedürfnis, sich wie ein Rowdy auf mich zu stürzen, was mich enttäuschte. Ich hätte ein paar gebrochene Knochen in Kauf genommen für einen belastenden Wutausbruch.


  »Versuchen Sie etwa, mich zu provozieren?«, fauchte Castellanos.


  »Was? Oh, du meine Güte, nein! Ich versuche doch nur, mich verantwortungsvoll zu verhalten. Ich habe nach dem Schmuck gesucht, den Lucia angeblich meiner Mutter gegeben hat. Aber bisher habe ich ihn nicht gefunden, und deshalb weiß ich nicht, was ich davon zu halten habe.«


  »Vielleicht ist er einfach nicht mehr da, um gefunden zu werden.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Castellanos warf mir einen Blick zu, der zu fünfzig Prozent aus Wut, zu fünfzig Prozent aus Verachtung und zu tausend Prozent aus Es reicht jetzt! bestand.


  »Der Wettkampf beginnt. Ich habe etwas anderes zu tun.«


  Er wandte sich wieder zum Gehen.


  »Eins noch«, sagte ich.


  Er sah sich um, ohne seinen Körper in meine Richtung zu drehen. Hinter ihm konnte ich jemanden mit einer zur Begrüßung ausgestreckten Hand auf den Trainer der auswärtigen Mannschaft zugehen sehen.


  Schuldirektorin Little. Sie hatte mich nicht bemerkt. Noch nicht.


  Ich hatte keine Lust, ihr zu erklären, warum Julie McCoy vom Lions Club in Sedona jetzt Alanis McLachlan vom Stalking-Mr-Castellanos-Club war.


  Also hielt ich nur lächelnd beide Daumen hoch.


  »Auf geht’s, Berdache Highschool!«, sagte ich, und dann drehte ich mich auf dem Absatz um und ging davon.


  Nach ein paar Schritten spähte ich über die Schulter zurück. Little, Castellanos und der andere Trainer unterhielten sich miteinander. Keiner von ihnen sah zu mir herüber.


  Ich blieb bei den Berdache-Ringern stehen. Die meisten machten noch Dehnübungen und versuchten, nicht auf meinen Busen zu starren.


  »Wer von euch ist Matt Gorman?«


  Der größte Teenager aus der Mannschaft hob die Hand. Er hatte kurzes blondes Haar, hellblaue Augen und einen verblüfften Ausdruck im Gesicht.


  »Ich«, sagte er.


  »Gutes Gefühl für den Wettkampf heute?«


  »Ja, glaub schon.«


  »Gut. Mein Name ist Edna Garrett. Ich bin ein Talentscout der Arizona State University. Wir haben ein Auge auf dich geworfen, junger Mann. Enttäusche uns also nicht.«


  »Ähhh… okay. Werd ich nicht.«


  »Prima.« Den Rest der Mannschaft beglückte ich mit einem weiteren Daumen-Hoch. »Viel Glück, Jungs. Für euch besteht auch Hoffnung.«


  Und dann verließ ich die Turnhalle, setzte mich in mein Auto und fuhr zurück ins »Weiße Magie– gut & günstig«. Ich war mir nicht sicher, wie ich Castellanos einzuschätzen hatte, aber Matt Gorman war wie ein offenes Buch für mich gewesen.


  Neun Wörter aus dem Mund dieses Teenagers– mehr musste ich nicht hören, um zu wissen, dass Clarice log, was den Abend betraf, an dem meine Mutter gestorben war.


  
    [image: ]

    
      »Man könnte versuchen, Adam und Eva hier zu sagen, dass die Ketten um ihren Hals doch gar nicht SO eng sind. Sie könnten wahrscheinlich entkommen, aber sie wollen einfach nicht zuhören. Ein gewisser Trickbetrüger mit Hörnern, Flügeln und Beinen, die wirklich mal rasiert werden könnten, hat ihnen gesagt, dass es so etwas wie spirituelle Energie nicht gebe. Nur die materielle Welt existiere und sei von Bedeutung. Und sie glauben es, weil sie sich lieber den nackten Hintern versengen lassen von dieser Fackel da, als zuzugeben, dass sie sich geirrt haben. Was für Vollidioten.


      Aber hey… hast du in letzter Zeit deinen Hintern mal auf Brandwunden überprüft?«


      [image: ]


      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Tüddelü«, machte ich, als ich oben auf der Treppe ankam.


  Clarice sah zu mir auf. Sie lag mit ihrem Notebook auf dem Sofa ausgestreckt da und wirkte sehr, sehr unzufrieden mit sich selbst. Ihr Zimmer– samt seiner Tür!– war nur wenige Meter entfernt, und trotzdem hatte sie sich von mir auf offenem Feld erwischen lassen.


  »Tüddelü?«, sagte sie.


  »Ja. Tüddelü.«


  »Wer sagt denn heute noch tüddelü?«, tönte es aus Clarices Computer heraus. Es klang sehr nach Ceecee.


  »Erzähl ich dir später«, sagte Clarice. »Tschüss.«


  »Okay. Tschüss.«


  Clarice loggte sich mit einigem wütendem Herumgehacke auf der Tastatur aus Skype aus, oder was auch immer es war.


  »Also«, fuhr ich fort. »Wie ich schon sagte. Tüddelü.«


  Diesmal wedelte ich dazu noch mit den Händen wie für einen glamourösen Auftritt auf der Showbühne.


  »Und ein großes Blippity-Blop für Sie.«


  »Du verstehst mich nicht, Clarice. Ich habe gerade Matt Gorman getroffen.«


  Clarice setzte den »Ich werde gar keinen Gesichtsausdruck aufsetzen«-Gesichtsausdruck auf.


  »Ach? Wo denn?«


  »Bei einem Ringwettkampf an eurer Schule. Und– tüddelü.«


  »Könnten Sie vielleicht mal aufhören, das immer zu sagen? Was soll das überhaupt heißen?«


  »Dein Schwulenradar springt also nicht an, wenn du das hörst?«


  »Schwulenradar? Sie glauben, Matt ist schwul?«


  »Ein Tüddelü ist ein Tüddelü.«


  »Das ist ja wohl dermaßen diskriminierend. Sie können doch nicht nach einem einzigen Gespräch bei einem Ringwettkampf schon darauf schließen, dass jemand schwul ist.«


  »Nicht immer. Aber manchmal.«


  »Oh, jetzt hören Sie aber auf! Er redet also auf so ’ne sanfte Art. Das macht ihn doch noch nicht schwul.«


  »Es ist nicht nur die Stimme, sondern die ganze Ausstrahlung. Ich habe gelernt, wie man nach so was Ausschau hält, lange bevor von Schwulenradar überhaupt die Rede war.«


  »Also bitte. Wollen Sie etwa behaupten, dass Athena Sie zu so was wie ’ner Sex-Wahrsagerin gemacht hat?«


  »Nicht nur sie allein, aber stimmt. Ich weiß, wie man unterschwellige Hinweise erkennt. Dieser Kerl da ist verzweifelt, dieser Kerl da ist ein Lügner, dieser Kerl da steht auf Frauen, dieser Kerl da nicht. Es war auf die ein oder andere Weise alles ziemlich nützlich.«


  Clarice wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Notebook zu.


  »Sie enttäuschen mich, Alanis«, sagte sie, während sie tippte. »Ich dachte ja, Sie wären vielleicht ein bisschen aufgeklärter als die Leute hier in der Gegend, und jetzt stellt sich raus, dass Sie total wahnhaft und homophob sind.«


  Ich ging zum Sofa hinüber und klappte ihr Notebook zu.


  »Hey!«, protestierte Clarice.


  »Nachdem du den Mord an Athena gemeldet hattest, hast du bei Matt Gorman zu Hause angerufen. Du hast ihn aufgeweckt– obwohl er dich angeblich erst ein paar Minuten vorher hier abgesetzt hatte.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt? Dieser Bulle Logan?«


  »Matt sollte dich decken. Du musstest deine Geschichte geradebiegen. Warum?«


  »Das ist doch verrückt.«


  Clarice versuchte aufzustehen.


  Ich drückte sie wieder aufs Sofa. »Warum hast du gelogen?«


  »Fassen Sie mich nicht an, Sie Miststück!«


  »Du hast sie umgebracht, nicht wahr? Du hast meine Mutter umgebracht.«


  Ich hatte keinen Grund, es zu glauben, aber ich hatte auch keinen, es nicht zu glauben. Ich sagte es nur, um eine Reaktion zu bekommen. Und ich bekam eine.


  Clarice sank zurück in die Kissen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann begannen ihre Lippen zu zittern.


  »Das denken Sie also wirklich von mir? Dass ich… Ihre…?«


  Und schließlich setzte das Schluchzen ein.


  »Was soll ich denn denken?«, sagte ich so sanft wie möglich. »Ich bin keine Wahrsagerin, aber ich vertraue auf meine Intuition. Und die sagt mir, dass Matt Gorman nicht dein Freund ist.«


  Clarice weinte weiter. Ich ließ sie. Jedenfalls eine Minute lang oder so.


  »Clarice. Die Wahrheit. Bitte.«


  »Okay. Die Wahrheit«, sagte sie mit zittriger Stimme, aber die Tränen waren versiegt. »Matt und ich sind an dem Abend weggegangen, aber nicht zusammen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Clarice wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Oh ja, Ihr Schwulenradar ist ja sooooo gut.«


  Sie schaute demonstrativ auf das Notebook in ihrem Schoß.


  Es dauerte einige Sekunden. Aber dann begriff ich.


  »Oh. Na ja«, sagte ich, »bei Mädchen funktioniert’s nicht ganz so gut.«


  


  Ich ließ mich neben Clarice aufs Sofa fallen.


  »Du und Matt, ihr habt euch gegenseitig gedeckt.«


  Sie nickte.


  Ich war mir nicht sicher, ob sie verstanden hatte, was ich meinte.


  Teenager heutzutage.


  »Ein paar der Leute an unserer Schule haben sich geoutet, aber das ist nicht so einfach hier in der Gegend«, sagte Clarice. »Matt wird manchmal gehänselt, obwohl er ein guter Sportler ist. Er hat so ’n leichtes Tüddelü im Tonfall. Aber wenn die Jungs in seiner Ringermannschaft Bescheid wüssten, dann wäre das übel. Also haben wir einen Pakt geschlossen.«


  »Und an dem Abend, als meine Mutter ermordet wurde und du angeblich bis spätabends mit ihm unterwegs warst, hast du dich eigentlich mit Ceecee getroffen– deiner Freundin.«


  Clarice nickte.


  »Das erzählen Sie aber nicht Detective Logan, oder?«, fragte sie. »Wenn das über uns hier die Runde macht, dann wär das–«


  »Keine Sorge. Das machen wir ganz nach der alten Schule: Wenn Logan nicht fragt, erzähle ich ihm auch nichts. Es sei denn, er fängt an, zu viel Zeit auf dich und Matt zu verschwenden. Du weißt doch, dass er dich für verdächtig hält, oder?«


  »Ja. Das ist total lächerlich.«


  »Nicht aus seiner Sicht. Er hat mir erzählt, dass er dich und meine Mom vor nicht allzu langer Zeit bei einem Streit überrascht hat. Du hast wohl geschrien, dass du keine Hure wärst. Hatte das irgendetwas mit dir und Ceecee zu tun?«


  »Nein! Athena wusste nichts davon.«


  »Worüber habt ihr euch dann gestritten?«


  »Bloß… so Sachen eben.«


  »Was für Sachen?«


  »Sachen, die ich für sie tun sollte.«


  »Was zum Beispiel? Den Müll rausbringen? Dein Zimmer aufräumen?«


  »Ja. Genau.«


  »Und das hätte dich zu einer Hure gemacht?«


  Clarice setzte wieder ihren steinernen Gesichtsausdruck auf.


  »Ich hasse es, den Müll rauszubringen«, sagte sie.


  »Clarice–«


  Mein Handy begann ›Don’t Stand So Close To Me‹ zu spielen– den Klingelton, den ich an diesem Nachmittag für einen bestimmten Anrufer hinzugefügt hatte.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte ich, als ich ranging.


  »Sie haben von mir gesprochen?«, fragte Logan.


  »Clarice und ich vergleichen gerade unsere Notizen, ja.«


  »Und wie lautet das Urteil?«


  »Sie sind ganz in Ordnung– für einen Polizisten.«


  »Danke. Sie sind ganz in Ordnung– für eine Trickbetrügerin.«


  »Ehemalige Trickbetrügerin.«


  »Richtig. Auch wenn ich dafür nur Ihr Wort habe.«


  »Würde ich Sie jemals anlügen?«


  »Darauf wollen Sie jetzt nicht wirklich eine Antwort haben, oder?«


  »Nein. Was ist los?«


  »Ich habe noch einen Anruf aus dem Büro des Gerichtsmediziners bekommen. Den letzten in dieser Sache, haben sie gesagt.«


  »Oje. Haben Sie sich was ausgeliehen, das Sie nicht hätten ausleihen dürfen?«


  »Es geht um Ihre Mutter, Alanis. Die Zeit ist abgelaufen. Die Einäscherung findet morgen früh gleich als Erstes statt. Wenn Sie sie noch ein letztes Mal sehen wollen, müssen Sie ins Leichenschauhaus fahren, ehe es heute zumacht.«


  Logan hielt inne, vermutlich, um auf den unausweichlichen Klugscheißerspruch zu warten.


  Ich bemerkte, dass auch ich darauf wartete.


  Er war doch nicht so unausweichlich.


  »Alanis?«, sagte Logan.


  »Wann wird da zugemacht?«


  »In fünfundvierzig Minuten.«


  »Und wie lange dauert die Fahrt dorthin?«


  »Vierundvierzig Minuten– vorausgesetzt, Sie fahren in dieser Sekunde los, und zwar in einem Tempo, das ich als gesetzestreuer Polizist nicht billigen kann.«


  Ich seufzte.


  »Was ist los?«, fragte Clarice.


  »Nun?«, fragte Logan.


  »Sagen Sie denen, dass ich komme, Detective«, sagte ich.


  Ich notierte mir die Adresse und legte auf.


  »Wo wollen Sie hinfahren?«, fragte Clarice.


  »In einen Ort namens Prescott Valley.«


  »Warum?«


  »Weil dort meine Mutter liegt und weil es an der Zeit ist, sich zu verabschieden.«


  Ich war auf dem Weg die Treppe hinunter, als Clarice hinter mir herrief.


  »Kann ich auch mitkommen?«


  


  Ich wurde plötzlich ganz weich. Weich wie ein flauschiges Kätzchen. Weich wie ein kuschliges Kissen. Weich wie Vanillecreme. Und ich wusste nicht einmal genau, warum.


  Ich raste die Straße entlang, um eine Tote zu sehen, die ich hasste, zusammen mit einem Mädchen, das mich zu hassen schien. Und das alles, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, dass das genau das Richtige war.


  Herrje, wie meine Mutter darüber gelacht hätte. Aber ja, sicher– man muss immer das »Richtige« tun, nicht wahr? Weil das ja so wichtig ist. Nicht dass der Weihnachtsmann uns noch auf seine schwarze Liste setzt. Ho ho ho!


  Vielleicht fuhr ich deshalb hin: um mit eigenen Augen zu sehen, dass Cathy/Veronica/Carol/Barbra/Athena wirklich tot war. Um zu erkennen, dass es keinen Grund mehr gab, ihre Stimme weiter in meinem Kopf zu hören. Um endlich einen…


  Oh Gott, hilf mir. Sollte ich mich je dabei ertappen, dass ich an einen Schlussstrich denke, suche ich mir die nächste Klippe und mach einen auf Thelma & Louise. Ich mochte ja weich sein, aber ich war kein Wackelpudding.


  Ich sah zu Clarice hinüber. Sie hatte kein Wort außer »danke« gesagt, seit wir losgefahren waren. Ganz in die Ecke gedrückt, möglichst weit weg von mir, sah sie zu, wie die mächtigen Felsen zu zerklüfteten Silhouetten verblassten, während der dämmrige Himmel dahinter sich violettrot verfärbte. Irgendwie spürte ich nicht mehr dieselbe alte Feindseligkeit von ihr ausgehen, auch wenn ich nur ihren Rücken zu sehen bekam.


  Sie überraschte mich damit, dass sie etwas sagte.


  »Wie liegen wir in der Zeit?«


  »Keine Sorge. Wir schaffen es.«


  Ich gab noch etwas mehr Gas. Nicht dass es nötig gewesen wäre. Aber es fühlte sich gut an.


  Richtig.


  


  »Tut mir leid, nur die nächsten Angehörigen«, sagte der Aufseher des Leichenschauhauses zu uns.


  »Kein Problem.« Ich legte einen Arm um Clarice. »Es sind ohnehin nur meine Tochter und ich.«


  »Ich möchte meiner Omi Tschüss sagen«, schniefte Clarice.


  Der Mann ließ mich ein paar Formulare unterschreiben, und dann gingen wir hinein.


  »Ich lasse Sie einen Moment allein«, sagte der Aufseher und ging zurück zu seinen Angry Birds, zum Updaten seiner Facebook-Seite, oder was Leute in seiner Branche fünf Minuten vor Dienstschluss eben so taten.


  Clarice war keinen Meter hinter der Tür stehen geblieben. Ich schaffte es nur einen Schritt weiter.


  Da standen wir also und sahen zu der Metallbahre hin, die der Aufseher aus der gegenüberliegenden Wand herausgezogen hatte. Ich konnte die kühle Luft spüren, die beim Öffnen entwichen war und um meine Knöchel herumwirbelte.


  Es war, als hätte man meine Mutter in einem Gemüsefach gelagert.


  »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte ich Clarice.


  »Sind Sie sicher?«, fragte sie zurück.


  »Natürlich nicht, aber ich bin trotzdem hier.«


  »Na, ich doch auch.«


  »Okay, dann also. Bei drei?«


  »In Ordnung.«


  »Eins. Zwei. Drei.«


  Wir gingen auf die Leiche zu. Sie lag unter einem weißen Laken, das alles außer Schultern, Hals und Kopf bedeckte. Als wir nahe genug dran waren, um das Gesicht zu erkennen, blieb ich stehen und schnappte nach Luft.


  Dieses ausgemachte Miststück! Sie hatte wieder alle hereingelegt!


  Sie war es gar nicht.


  Doch, sie war’s. Ich hatte nur nicht erwartet, dass sie so klein und so mager und so bleich aussehen würde. Ich war auf die Mutter aus meinen Erinnerungen gefasst gewesen, und stattdessen bekam ich dieses ausgemergelte kleine tote Ding zu sehen.


  »Alles klar bei Ihnen?«, fragte Clarice.


  »Ja, mir geht’s gut. Danke.«


  Ich schaffte es bis an die Seite meiner Mutter und hielt meinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Darunter waren blaue Flecken und Schnitte, die ich nicht zu sehen brauchte.


  »Sie sieht so klein aus«, sagte Clarice.


  »Das habe ich auch gerade gedacht.«


  »Ich wusste gar nicht, dass sie so dünn geworden war. Ohne Make-up und Kleidung… es ist fast so, als wär sie’s gar nicht.«


  »Stimmt.«


  Clarice neigte den Kopf leicht zur Seite.


  »Man kann aber immer noch sehen, wie schön sie war.«


  »Ja. Sie war immer hübsch.«


  Einen Moment lang standen wir schweigend da, unschlüssig, was wir tun sollten. Wir waren mit dem Auto gerast, um hier sein zu können. Aber wozu? Für einundzwanzig Salutschüsse? Ein Wikinger-Begräbnis? Eine Trauerrede?


  Es gab nur eins, was ich tun wollte: mich verabschieden. Aber dafür war die Zeit noch nicht gekommen. Später vielleicht. Wenn ich meine Schulden beglichen hatte.


  Falls ich meine Schulden begleichen konnte.


  Ich streckte eine Hand aus und berührte die Schulter meiner Mutter. Mit einem Finger strich ich für den Bruchteil einer Sekunde sanft über das kalte Fleisch.


  Ja, sie ist tatsächlich tot, hätte ich sagen können. Hast du Lust auf Pizza?


  Aber auch davon wollte ich mich verabschieden. Dass ich mich immer so sehr bemühte, Witze zu reißen, abzulenken, so zu tun, als wäre mir alles egal.


  Bald, hoffte ich. Bald.


  »Ich bin so weit«, sagte ich. »Und du?«


  Clarice wirkte ein wenig überrascht und enttäuscht. Fast so, als hätte sie tatsächlich auf die einundzwanzig Salutschüsse gewartet.


  Sie drehte sich noch einmal zu meiner Mutter um, beugte sich über sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Und dann ging sie, ohne ein Wort zu mir, auf die Tür zu.


  


  Clarice schwieg, bis wir wieder auf der Straße nach Berdache waren. Es war inzwischen dunkel, und ich konnte sie nicht erkennen. Aber ich spürte ihren Blick eine Weile auf mir ruhen, ehe sie zu sprechen begann.


  »Als wir auf die Leiche zugingen und Sie stehen blieben und nach Luft schnappten… das hat mir gefallen«, sagte sie. »Endlich haben Sie mal eine Reaktion gezeigt. Ein Gefühl. Sonst waren Sie immer… ich weiß auch nicht. Sie sind wie ein Roboter, den Sarkasmus und Lügen am Laufen halten.«


  Ich fuhr zusammen. »Wow. Treffer. Du hast tatsächlich meine Gefühle verletzt.«


  »’tschuldigung.«


  Es klang nicht so, als täte es ihr leid.


  »Also, jetzt weißt du wenigstens, dass ich Gefühle habe«, sagte ich. »Ich hätte sogar in dieses Leichenschauhaus da reingehen und wie ein Baby heulen können. Aber ich hätte es nicht getan, weil meine Mutter tot ist. Sondern ich hätte über all das geweint, was sie nicht gewesen ist, als sie noch am Leben war. Und diese Tränen habe ich bereits vergossen.«


  »Warum sind Sie dann überhaupt nach Berdache gekommen? Und weshalb sind Sie noch hier? Sie tun immer so, als wär Ihnen das alles scheißegal, aber die Stadt verlassen wollen Sie auch nicht.«


  »Willst du wirklich wissen, was ich hier tue? Warum ich kommen musste?«


  Clarice antwortete nicht. Sie wusste vermutlich, dass das auch gar nicht nötig war. Ich würde sowieso weitersprechen.


  In mir haben sich so viele Geschichten angesammelt.


  Es wurde Zeit, dass ich endlich jemandem eine erzählte.
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      Aufruhr. Zerstörung. Ein plötzliches und gewaltsames Ende. Heilloser Verfall und Ruin. (Oder zumindest Ruin. Was heißt schon »Verfall«?) Mit anderen Worten: oh-oh. Veränderung kündigt sich an, ob du dafür bereit bist oder nicht. Was als Nächstes kommt, könnte sich als Verbesserung erweisen, aber es durchzustehen wird nicht leicht sein. Keinen Spaß machen. Und vielleicht überlebt man’s auch gar nicht.


      Juchhu! Ist es nicht wunderbar, gute Neuigkeiten zu erfahren?
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Eines Tages kam die Mutter des Mädchens mit einer Waage ins Hotelzimmer zurück. Das war kein gutes Zeichen.


  Die Diät begann am nächsten Morgen.


  »Ich muss nicht abnehmen«, sagte das Mädchen.


  »Ich will dir nur helfen, gesünder zu leben.«


  »Nein, du willst, dass ich dünner werde. Warum?«


  »Iss die kalorienarmen Cornflakes.«


  Am Ende des Sommers wog das Mädchen zehn Pfund weniger. Und jetzt war sie auch blond. Ihre Mutter brachte sie in einen Friseursalon, um ihre frisch gefärbten Haare in Form schneiden zu lassen.


  »Mom, wir sind in den Neunzigern«, erklärte das Mädchen ihrer Mutter, als sie der Friseuse sagte, was sie machen sollte. »Keiner will mehr wie Farrah Fawcett aussehen.«


  »Du wirst sehr hübsch sein«, sagte die Mutter. »Vertrau mir.«


  »Ich weiß, was Leuten passiert, die dir vertrauen«, murmelte das Mädchen.


  »Was hast du gesagt?«


  »Hä? Hab ich was gesagt? Ich hab nichts gehört. Ich hab schon vor Jahren aufgehört, mir selbst zuzuhören. Es kommt doch sowieso nie drauf an, was ich sage.«


  Ihre Mutter drehte sich zu der Friseuse um und seufzte. »Diese Teenager, was?«


  Und dann kam das typische Lächeln ihrer Mutter, das immer mit einem Lächeln erwidert wurde. Aber dem Mädchen, das sie in dem großen Friseurspiegel betrachtete, kam es vor, als würde sie nur die Zähne blecken.


  Ein paar Tage später verkündete ihre Mutter, dass ihre Geschäfte in StadtX erledigt seien. Was bedeutete, dass es an der Zeit war, zu packen und mitten in der Nacht zu verschwinden.


  »Wohin fahren wir?«, fragte das Mädchen.


  »Ich habe etwas ausfindig gemacht. Doch zuerst brauchen wir eine kleine Anlaufphase.«


  »Prima. Wohin fahren wir?«


  »Zu einem Kongress für Kieferorthopäden.«


  Das Mädchen hoffte, dass das ein Witz sein sollte.


  War es aber nicht.


  Der Kongress fand in einem großen Hotel in St.Louis statt. Die Mutter checkte sie unter dem Namen »Barbra Harper« ein. Es war ein Name, den sie nur sparsam benutzte, deshalb war er noch nicht verbrannt. Nicht so wie »Cathy Scarpelli« und »Veronica Sternwood«, nach denen schon in einem Dutzend Bundesstaaten gefahndet wurde. Nicht so wie »Olivia Lake«, die sich an der Ostküste ernsthaft Feinde gemacht hatte. Nicht so wie »Mary Foster Morris«, »Marlo Hollinger«, »Rhoda Penmark« und zwanzig andere, die alle aus irgendeinem Grund ins Nirwana geschickt worden waren.


  »Barbra Harper« hatte sie alle überlebt. Manchmal dachte das Mädchen, dass es vielleicht sogar der richtige Name ihrer Mutter war. Was auch den Namen, den das Mädchen benutzte, wenn ihre Mutter Barbra war, zu ihrem richtigen Namen machte: Sophie Harper.


  Es wäre schön gewesen, einen richtigen Namen zu haben. An den meisten Tagen fühlte das Mädchen sich wie eine Maske ohne ein Gesicht darunter.


  »Okay«, sagte Barbra, als sie es sich in ihrem Hotelzimmer eingerichtet hatten. »Reden wir also.«


  Das Zimmer hatte zwei breite Einzelbetten. Die Frau saß auf der Kante des einen, mit geradem Rücken, die Hände auf den Knien. Das Mädchen saß auf dem anderen.


  Jetzt würde Barbra endlich erklären, warum sie hier waren. Das Mädchen vermutete, es könnte um einen Betrug gehen, der ihr zu einer kostenlosen Zahnspange verhelfen würde.


  »Du hattest doch einen schönen Sommer, oder? Hast viele Bücher gelesen, viele Filme gesehen.«


  »Soll das ein schöner Sommer sein?«


  »Aber die Ferien sind zu Ende. Du weißt, wie sich die Dinge verändert haben, seit Stine weg ist.«


  Das Mädchen schnitt eine Grimasse. Ganz unwillkürlich. Stine hatte sie immer Grimassen schneiden lassen.


  Sie hatte den Mann in Gedanken stets Biddle 2 genannt. Und wie üblich war das Sequel nicht so gut wie das Original.


  Als Stine verschwand, war plötzlich auch das meiste Geld der Mutter weg gewesen.


  »Du musst jetzt mithelfen«, sagte Barbra. »Und ich meine richtig mithelfen, nicht nur als mein Lockvogel oder als Zufallsbekanntschaft. Das könnte ich auch einem Affen beibringen.«


  »Wow, danke.«


  »Du kannst Dinge heranschaffen, die jetzt allmählich herangeschafft werden sollten.«


  Das Mädchen saß vollkommen reglos da, wie ein Tier im Wald, das das Knacken eines Zweiges hört und denkt, da kommt irgendwas…


  Die Frisur.


  Die Diät.


  Hier ging’s nicht um Zahnspangen.


  »Jetzt zu unserem Spiel«, sagte Barbra. »Für diesen Kongress sind dreitausend Kieferorthopäden in der Stadt, und heute Abend werden sie alle unten in der Hotelbar sein, sich gegenseitig auf die Schultern klopfen und sich jede Menge Drinks spendieren. Kieferorthopäden haben Geld, und die Leute vertrauen ihnen ihre Kinder zur Behandlung an. Außerdem feiern sie gerne. Das gibt eine gute Gelegenheit.«


  Mehr musste das Mädchen gar nicht hören. Sie hatte die »gute Gelegenheit« schon erkannt und wusste, dass sie eigentlich aufspringen und diesem Miststück von einer Mutter die Augen auskratzen sollte oder ins Badezimmer rennen und sich übergeben.


  Doch sie saß immer noch reglos da.


  »Das ist ein gutes Hotel«, sagte das Mädchen, und ihre eigene Stimme drang wie aus großer Entfernung an ihr Ohr, fast wie ein Echo, als würde ein anderer vom Grund eines Brunnens heraufsprechen. »Die werden aufpassen, das so was hier nicht vorkommt. Und wenn wir geschnappt werden, dann ist das Anstiftung zum Sex mit Minderjährigen für dich, und dazu noch Zuhälterei.«


  Barbra schüttelte den Kopf. Sie wirkte fast stolz auf ihre Tochter, die wie ein echter Profi gleich die Risiken abgeschätzt hatte.


  Aber nur fast.


  »Es wird weder Zuhälterei sein, noch werden wir geschnappt werden«, sagte Barbra. »Du sollst ja nicht in Hotpants und Bustier in der Hotelbar herumstolzieren. Du wirst wie eine hübsche, adrette Dentalhygienikerin aus Ohio aussehen. Das ist ja das Schöne daran: Das Opfer wird gar nicht merken, worauf es sich da einlässt, bis es zu spät ist. Du hast schon immer älter ausgesehen, als du bist. Du wirst das schon hinkriegen.«


  »Und was soll dabei herausspringen? Was immer das Opfer bei sich hat? Ein paar Hunderter, wenn wir Glück haben? Das ist doch das ganze Risiko nicht wert.«


  »Das ist nur ein Testlauf. Das richtige Spiel wird uns sehr viel mehr einbringen als nur ein paar Hunderter.«


  Und damit ergab plötzlich alles einen Sinn.


  Irgendwo da draußen war ein Mann– wahrscheinlich ein wichtiger Mann mit viel Verantwortung, wahrscheinlich ein Mann von hohem Ansehen in seinen Kreisen, auf jeden Fall ein Mann mit zu viel Geld. Und zweifellos ein Mann mit einer Schwäche für schlanke junge Blondinen.


  Barbra konnte die schlanke junge Blondine nicht mehr selbst sein, aber sie konnte eine kreieren. Und jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass die Blondine auch bereit war.


  Das war die Blondine nicht.


  »Mom… bitte… nicht«, sagte das Mädchen. Und dieses Mal klang ihre Stimme nicht wie die eines anderen. Das war das Mädchen, das Mädchen selbst, ihr wahres Selbst. Sie argumentierte nicht mehr. Sie weinte.


  »Ach, jetzt hör schon auf«, sagte Barbra. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde hereinplatzen, bevor alles zu weit geht. So läuft das Spiel eben.«


  Das Mädchen nickte und wischte sich die Tränen ab, auch wenn sie die Wahrheit kannte.


  Was ist ein besseres Druckmittel: etwas, das wirklich passiert ist, oder etwas, das fast passiert ist?


  »Also dann«, sagte Barbra, stand auf und ging auf die Tür zu. »Ruh dich eine Weile hier oben aus. Ich gehe runter und schau mir mal an, was die ganzen Dentalhygienikerinnen dieses Jahr so tragen. Wenn ich zurückkomme, gehen wir den Plan noch einmal durch.«


  Sobald die Tür sich schloss, fing das Mädchen wieder an zu weinen.


  


  Seit Biddles Tod war das Mädchen zweimal weggelaufen. Das erste Mal fand ihre Mutter sie innerhalb eines Tages. Das zweite Mal brauchte sie drei.


  »Ich hoffe, dir gefällt der Enkel-Trick«, sagte die Mutter zu dem Mädchen. »Denn den werden wir jetzt durchziehen, bis du mir jeden einzelnen Cent zurückgezahlt hast, den ich hätte verdienen können, während ich da draußen jeden Stein nach dir umgedreht habe. Und guck mich bloß nicht so an. Du hältst mich wohl für einen schlechten Menschen, aber du solltest erst mal sehen, wie dir ein Zuhälter gefallen würde. Denn den hättest du ganz schnell, wenn ich nicht auf dich aufpassen würde.«


  Und jetzt hatte das Mädchen einen, mehr oder weniger, und ihre Mutter hatte recht behalten.


  Es gefiel ihr nicht.


  


  Das Mädchen schlich auf der siebten Etage herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: ein Zimmerservice-Tablett, das im Hotelkorridor darauf wartete, von den Zimmermädchen weggeräumt zu werden.


  Das Mädchen nahm sich den Salzstreuer, steckte ihn in ihre Tasche und rannte in ihr Zimmer zurück. Dann schüttete sie die Hälfte des Salzes in ein Glas Wasser, rührte mit einem Cocktailstäbchen um und schaltete den Fernseher ein.


  Das Timing musste genau stimmen.


  Als sie eine Stunde später ihre Mutter an der Tür hörte, rührte sie das Wasser noch einmal um, trank alles auf einmal aus und ließ das Glas dann zusammen mit dem Salzstreuer unter dem Bett verschwinden.


  Es war eine Qual zu warten, aber das Mädchen wartete.


  Ihre Mutter musste es selbst sehen. Kein in den Hals gesteckter Finger.


  Barbra kam ins Zimmer.


  »Seit wann schaust du dir die ›Springfield Story‹ an?«, fragte sie mit einem Blick auf den Bildschirm.


  Das Mädchen wollte es noch ein paar Minuten hinauszögern, das Gespräch sollte sich ganz natürlich entwickeln. Aber sie konnte nicht.


  »Mom«, krächzte sie. »Ich hab nachgedacht wegen heute Abend, und es… es ist…«


  Plötzlich sprang sie vom Bett auf, schnappte sich einen Papierkorb und füllte ihn mit Salzwasser und halb verdauten Pfannkuchen aus »Denny’s Diner«.


  »Bäh«, machte die Mutter. »Pass auf, dass nichts auf den Teppich spritzt. Ich will nicht, dass es hier riecht wie sonntagmorgens in einem Studentenwohnheim.«


  Das Mädchen machte alles wieder sauber und kroch dann ins Bett.


  Barbra kam zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Stirn.


  »Kein Fieber«, sagte sie. »Nur die Nerven.«


  »Können wir das Ganze erst mal eine Weile verschieben? Vielleicht fällt uns ja was anderes ein?«


  Barbra dachte darüber nach.


  »Gut.«


  »Danke, Mom.«


  »Es ist wahrscheinlich sowieso besser so.«


  »Ja?«


  Barbra nickte.


  »Morgen Abend werden alle betrunken sein, von heute einen Kater haben und unausgeschlafen sein«, sagte sie. »Da werden sie dich gleich doppelt so hübsch finden.«


  


  Am nächsten Morgen sagte das Mädchen, dass sie einen Kino-Tag machen wolle. Das würde ihr helfen, sich zu entspannen, sagte sie.


  »Sicher, gut«, erwiderte Barbra. »Tu, was du tun musst. Sei nur um neun wieder hier.«


  »Danke.«


  Das Mädchen ging auf die Tür zu.


  »Und das meine ich ernst«, sagte ihre Mutter. »Sei um neun wieder hier.«


  Was sie wirklich meinte, war dies:


  Lass es nicht drauf ankommen, dass ich dich erst suchen muss.


  


  Das Mädchen war um halb neun wieder da.


  »Und, was hast du dir angesehen?«, fragte Barbra.


  Barbra fragte ihre Tochter fast nie, welche Filme sie sich angeschaut hatte. Sie fragte ihre Tochter fast nie irgendetwas.


  »›Wild at Heart‹, ›Hart auf Sendung‹, ›Grüße aus Hollywood‹ und dann noch einmal ›Hart auf Sendung‹.«


  Barbra nickte, als würden die Filmtitel ihr irgendetwas sagen.


  »Hat’s Spaß gemacht?«


  »War okay«, sagte das Mädchen. »Einer der Typen, die in dem Kino arbeiten, hat mich beim Herumschleichen zwischen den Kinosälen erwischt.«


  »Oh? Und was ist passiert?«


  »Ich hab ihn überredet, mir Popcorn zu spendieren.«


  »Mit Salz?«


  »Und mit einer Coke.«


  »So ist’s richtig, Mädchen.«


  Barbra sagte auch nie »So ist’s richtig, Mädchen«. Das war eher ein Biddle-Spruch.


  »Also«, fuhr sie fort, »dann verkleiden wir dich jetzt besser mal.«


  Auf dem Bett lag bereits ein Outfit. Weiße Bluse, schwarze Pumps, Brille, Nadelstreifenanzug mit wattierten Schultern, die in die Football-Liga gepasst hätten. Und als das Mädchen angezogen war, begann ihre Mutter, ihr die Haare zu frisieren.


  »Wenn wir das jetzt gut machen«, sagte sie, »wirst du wie eine Dreißigjährige aussehen, die versucht, wie vierundzwanzig zu wirken. Und nicht wie eine Siebzehnjährige, die wie dreißig wirken will.«


  »Und wenn keiner… na ja… den Köder schluckt?«


  »Diese Art Köder wird immer geschluckt. Und jetzt noch ein bisschen Rouge auf die Wangen.«


  Barbra widmete dem Make-up ihrer Tochter fünfzehn Minuten. Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete das Mädchen von oben bis unten.


  Ihr Blick blieb an den Augen hängen, und sie starrte das Mädchen sehr, sehr lange scharf und durchdringend an.


  Sag es, dachte das Mädchen. Sag, dass wir’s nicht tun müssen. Sag, dass es dir leidtut. Sag es, und alles wird gut.


  »Du brauchst mehr Mascara«, sagte Barbra.


  Und damit wandte sie sich ab und suchte nach der Wimpernbürste.


  


  Sie gingen getrennt voneinander hinunter und nahmen ihre Plätze in der Hotelbar ein: das Mädchen allein an einem kleinen Tisch mit ihrem Kongressanstecker, einer Broschüre und einem gefälschten Personalausweis (alles von ihrer Mutter besorgt), und Barbra etwa zehn Meter entfernt mit einer riesigen Schüssel gemischtem Salat und einer Ausgabe des ›Wachtturm‹, was ihr Gesellschaft vom Hals halten sollte.


  Das Letzte, was Barbra gesagt hatte, bevor das Mädchen das Hotelzimmer verließ– ihr ultimativer Rat an eine Tochter, die mit einem Jungen noch nicht mal Händchen gehalten hatte–, war Folgendes gewesen: »Lächle einfach, und lass die Männer reden. Der Alkohol erledigt den Rest.«


  


  Barbra hatte recht gehabt. Kieferorthopäden feierten gerne. Um zehn platzte die Hotelbar fast aus allen Nähten. Sie plauderten, tranken, lachten, tranken, flirteten, tranken, tranken, tranken.


  Das Mädchen hielt sich an einem Gin Tonic fest, der wie Spiritus schmeckte, und versuchte, um ihrer Mutter willen aufgeschlossen zu wirken.


  Sie erntete Blicke. Sie erntete Lächeln. Sie erntete anzügliches Grinsen. Sie erntete das Komm-rüber-Nicken eines Kopfes, den sie nicht zu bemerken vorgab.


  »Sitzt hier irgendwer?«


  Und dann war er da und setzte sich einfach neben sie. Genau, wie Barbra es gewollt hatte. Der Fang des Tages, der sich selbst ins Netz begab.


  Er war reif, aber nicht zu reif. Gut aussehend, aber nicht zu gut aussehend. Verheiratet (dem Ehering an seinem Finger nach zu urteilen), aber nicht zu verheiratet (seinem Verhalten nach zu urteilen). Und, das Wichtigste von allem, er wirkte betrunken, aber nicht zu betrunken.


  Er musste nüchtern genug sein, um es auf ihr Zimmer zu schaffen. Nüchtern genug, um sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Nüchtern genug, um zu erkennen, dass er in Schwierigkeiten steckte, und alles zu tun, um da wieder herauszukommen.


  Das Mädchen tat genau das, was ihre Mutter gesagt hatte. Sie ließ den Mann reden. Das hieß aber nicht, dass sie ihm zuhörte. Sie lächelte einfach und sah ihm in die Augen und dachte: Ich will, dass es vorbei ist. Ich will, dass es vorbei ist.


  Weitere Drinks kamen, und mit jedem Schluck schien der Mann dem Mädchen ein wenig näherzukommen.


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern.


  Ein paar Minuten später glitt seine andere Hand unter den Tisch.


  Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


  Ich will, dass es vorbei ist. Ich will, dass es vorbei ist.


  Sie gingen hinauf.


  


  Barbra hatte gesagt, dass sie fünf Minuten warten würde, ehe sie ins Zimmer hineinplatzte. Lange genug, aber nicht zu lange.


  »Was geht hier vor sich?«, würde sie rufen. »Was machen Sie mit meiner Tochter?«


  »T-T-Tochter?«, würde das Opfer stottern.


  Und ihm würde das Adrenalin ins Blut schießen, und sein Hirn würde aussetzen (vorausgesetzt, dass es überhaupt funktioniert hatte), und er würde sein Geld abwerfen wie eine Schlange ihre Haut, ängstlich bemüht, sich unter einem Felsen davonzuschlängeln und nie mehr einen Blick zurückzuwerfen. Und das Mädchen hätte ein wenig Erfahrung mit Männern gewonnen, ohne dabei irgendetwas zu verlieren.


  Das war der Plan. Das war das Versprechen. Und das Mädchen wusste, dass es gebrochen werden würde.


  Wie lange würde es dauern, bis die Tür sich endlich öffnete? Zehn Minuten? Fünfzehn? Zwanzig? Jede zusätzliche Sekunde wäre wie ein Wackerstein, den das Mädchen für immer mit sich herumtragen würde. Ein weiteres Pfund an Hass, das sie niederdrücken würde.


  Als die Zimmertür dann schon drei Minuten später erneut aufging, sprang das Mädchen erschrocken auf.


  »Mom?«, stieß es aus.


  Barbra stolzierte ins Zimmer hinein und sah mit finsterem Blick an dem Mädchen vorbei.


  »Was geht hier vor sich? Was machen Sie bei meiner Tochter?«, sagte sie.


  Sie konnte nicht sagen: »Was machen Sie mit meiner Tochter«, weil eindeutig nichts vor sich ging.


  Das Mädchen und der Mann waren auf dem Bett gewesen, nicht darin. Schweigend hatten sie nebeneinandergesessen, während sie warteten.


  »Barbra Harper«, sagte der Mann jetzt, »hiermit verhafte ich Sie wegen Verabredung zum Betrug, Zuhälterei und Förderung sexueller Handlungen Minderjähriger. Sie haben das Recht, zu schweigen.«


  Barbra wirbelte herum und riss die Tür auf.


  Ein weiterer Mann stand direkt davor und hielt sie auf.


  Ein weiterer Polizist.


  »Alles, was Sie sagen oder tun, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden«, fuhr der erste Polizist fort– der mit dem Mädchen in der Hotelbar und im Zimmer gesessen hatte. Zu dem man das Mädchen an diesem Nachmittag gebracht hatte, nachdem sie die Polizeiwache betreten und gesagt hatte: »Ich will Anzeige erstatten.«


  Barbra drehte sich wieder um.


  »Sie haben das Recht auf einen Anwalt«, fuhr er immer noch fort. »Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können…«


  Barbra konzentrierte sich auf ihre Tochter, die neben ihm stand.


  »Was hast du getan?«, sagte sie. »Was hast du getan?«


  »Tut mir leid, Mom! Ich… ich dachte, du würdest… dass du nicht…«


  Das Mädchen vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.


  Als sie wieder aufsah, waren ihre Mutter und der Polizist verschwunden.


  Sie sah ihre Mutter nie wieder. Jedenfalls nicht lebendig.


  


  Auf der Polizeiwache mussten Formulare ausgefüllt werden. Mit einigen hatten sie schon am Nachmittag begonnen, aber jetzt hatten die Dinge sich weiterentwickelt, waren nicht mehr nur hypothetisch, und das bedeutete noch mehr Papierkram.


  Manche dieser Formulare waren für die Sozialarbeiterin, die für das Mädchen eine Pflegeunterbringung für Notfälle organisieren würde.


  »Name?«, fragte die Sozialarbeiterin.


  Das Mädchen wischte sich die Augen trocken und dachte sehr, sehr lange nach.


  »Gute Frage«, sagte sie schließlich.


  
    [image: ]

    
      Es ist Mitternacht in der Oase, und nach einer langen, harten, trockenen Reise– so lang, hart und trocken, dass unsere Heldin dabei irgendwie ihre ganzen Kleider verloren hat– ist endlich ausreichend Wasser da. Unsere erschöpfte Reisende hat sogar noch genug übrig, um die Wiese damit zu besprengen, jetzt, da ihr eigener Durst gelöscht ist. Bedürfnisse wurden gestillt, gute Taten sind getan, es herrscht Frieden. Genieße es, solange du kannst, Freundin!
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Es hat zwei Tage gedauert, bis ich aus dem Pflegeheim weggelaufen bin«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was aus der Anklage gegen Mom wurde. Sie wurde vermutlich fallen gelassen, weil ich nicht mehr da war, um auszusagen. Keine Ahnung. Ich habe nie nachgeforscht, und meine Mutter hat mich nie ausfindig gemacht. Die Botschaft war bei ihr angekommen. Sie war besser dran ohne mich. Deshalb war ich ja auch so überrascht, dass sie mir das ›Weiße Magie– gut&günstig‹ hinterlassen hat. Nach allem, was ich getan habe, um von ihr wegzukommen… Na ja, ein versöhnliches Herz war nicht gerade eine ihrer Stärken. Falls sie überhaupt eins besaß.«


  Clarice hatte nichts gesagt, seit ich mit meiner Geschichte begonnen hatte, und sie schien es damit auch jetzt nicht eilig zu haben. Also fuhren wir eine Weile schweigend weiter. Vor mir konnte ich nur einen sternübersäten Himmel und unsere Scheinwerferkegel auf der Straße sehen. Die Wüste um uns herum war in der Dunkelheit der Nacht verschwunden. Wir hätten genauso gut durch ein schwarzes Loch fahren können.


  »Was haben Sie als Nächstes gemacht?«, fragte Clarice schließlich. »Nachdem Sie weggelaufen sind?«


  Es schien eine Frage zu sein, über die sie viel nachgedacht hatte.


  Man läuft weg… und was dann?


  »Ich war mal hier, mal dort, bin in Schwierigkeiten geraten, hab mich wieder rausgewunden. Hab nach einem langweiligen Leben gesucht, in dem ich mich vergraben kann. Hab versucht, ehrlich zu bleiben, freundlich zu sein. Was mir wohl schließlich auch gelungen ist. So halbwegs.«


  Ich sah zu Clarice hinüber. Ihre Augen glänzten feucht im matten Schein des Armaturenbretts.


  »Meine Mutter wollte, dass du dasselbe machst, nicht wahr?«, sagte ich. »Sie wollte dich als Köder benutzen, um einen Mann in die Falle zu locken. Deshalb hast du zu ihr gesagt, dass du keine Hure bist.«


  Clarice nickte.


  »Es war allerdings nicht so schlimm wie bei Ihnen«, sagte sie. »Es war nichts Reales, nur so Sachen im Internet. Alte perverse Kerle online. Zu Anfang hat sie selbst ein paar an der Nase herumgeführt und ihnen Geld abgeluchst. Aber dann wollte sie, dass ich ihr helfe, das ›Geschäft auszubauen‹, ›andere Vorlieben zu bedienen‹. Ich hab’s einmal ausprobiert, auf meinem Notebook, während sie hinter dem Bildschirm stand und zusah. Quasi Regie führte. Das war schrecklich. Ich konnte es gar nicht fassen, dass sie mich darum gebeten hatte, so was zu machen. Und dann hat sie mich immer wieder gedrängt, es noch mal zu machen, immer und immer wieder…«


  Clarice wandte sich ab und lehnte ihren Kopf gegen das Seitenfenster. Obwohl sie versucht hatte, es zu unterdrücken, fing sie an zu weinen.


  »Es tut mir leid, dass sie dir das angetan hat, Clarice«, sagte ich. »Sehr, sehr leid. Sie war eindeutig wie eine Mutter für dich.«


  Ich streckte eine Hand nach ihr aus und berührte sie ganz sachte und vorsichtig an der Schulter. Doch plötzlich fuhr sie herum und sah mich wieder an, das tränenüberströmte Gesicht voll Enttäuschung und Wut, und ich zog meine Hand zurück.


  »Herrje, Alanis– wie kannst du bloß so klug und gleichzeitig so dämlich sein?«, herrschte das Mädchen mich an. »Athena war nicht wie eine Mutter für mich! Sie war meine Mutter!«


  Ich stieg in die Bremse.


  


  »Whooooaaaaahhh!«, schrie Clarice, als wir schleudernd zum Stehen kamen.


  Glücklicherweise war die Straße völlig verlassen, sodass uns keiner hinten drauffuhr.


  Ich lenkte das Auto in den Kies am Straßenrand, schaltete den Motor aus und machte die Tür auf.


  Das Innenlicht ging an.


  »Du glaubst mir nicht, was?«, sagte Clarice.


  Ich starrte sie nur an. Betrachtete ihr Gesicht in dem schummrigen Licht.


  Die Hautfarbe und das Haar waren eindeutig anders. Die Form des Gesichts und der Nase auch. Aber da war irgendwas an ihren Augen und Ohren und an ihrem Hals…


  »Steig aus«, sagte ich.


  »Was?«


  »Komm schon. Raus.«


  Ich drehte mich um und sprang von meinem Sitz.


  »Alanis, ich lüge nicht!«


  Mit schnellen Schritten ging ich um die Motorhaube herum zu Clarices Seite. Das Mädchen stand langsam und zögernd auf.


  Ich schloss sie in die Arme.


  Anfangs war sie ganz steif und misstrauisch. Vielleicht fürchtete sie, dass ich sie hochheben und in die Wüste hinausschleudern würde.


  Doch als ich zu schluchzen begann, dämmerte ihr, dass ich das nicht tun würde.


  Sie erwiderte meine Umarmung. Und dann weinte auch sie.


  Da stand ich also, in meiner zweiten Umarmung des Tages. Diesmal eine tränenreiche unterm Sternenhimmel. Nicht mein Stil, hätte ich gedacht.


  Aber was soll’s? Wer braucht schon Stil?


  Ich hatte eine Schwester.


  


  »Ich bin ja so ein Idiot«, sagte ich. »Ich kann gar nicht fassen, dass mir das nicht aufgefallen ist.«


  Wir waren wieder auf dem Weg nach Berdache. Nachdem der erste Schreck sich gelegt hatte, traute ich mir zu, uns nicht in den nächsten Canyon zu fahren.


  »Du hast mich doch gerade erst kennengelernt«, sagte Clarice. »Es gibt Leute, die ich schon jahrelang kenne und die noch nie auf die Idee gekommen sind.«


  »Warum habt ihr ein Geheimnis draus gemacht?«


  »Athena hat immer gesagt, dass sie ›ihre weibliche Anziehungskraft bewahren‹ muss und dass ein Kind die zerstören würde. Aber ich glaube, dass meine dunkle Hautfarbe eine große Rolle dabei gespielt hat. Sie hat ständig an Geld, Geld, Geld gedacht, und manche Leute, an die sie sich hier rangeschmissen hat, waren ziemliche Rassisten. Und das Muttersein hat ihr sowieso nicht viel bedeutet. Es war eher wie… ich weiß auch nicht…«


  »Du warst bloß ein Lockvogel für ihre Tricks.«


  »Ja. Genau das. Seit wir hier wohnten, war’s nicht mehr ganz so schlimm. Als der Laden schließlich lief, brauchte sie mich nicht mehr, sodass ich tatsächlich zur Schule gehen und richtige Freunde finden und mir ein eigenes Leben aufbauen konnte. Aber dann hat sie mit diesem Online-Mist angefangen… und plötzlich war sie tot.«


  »Wo ist dein Vater?«


  »Keine Ahnung. Da könntest du genauso gut fragen, wer mein Vater ist, denn das weiß ich auch nicht. Aber ich glaube, dass ich ihn gesehen habe. Auf alten Fotos, die ich in Athenas Bibel gefunden habe. Die habe ich immer rausgeholt, wenn sie nicht da war, und dann habe ich ihn angestarrt und angestarrt und angestarrt. Er hat immer gelächelt. Sah gut aus. Wirkte glücklich.«


  »Das war er auch, auf seine eigene verrückte Art«, begann ich. »Aber es ist nicht dein Dad.«


  Dann hielt ich inne.


  Sie glaubte, dass sie das Gesicht ihres Vaters gesehen hätte und dass es freundlich gewesen wäre. Warum sollte ich ihr das nehmen? Es war mehr, als ich jemals gehabt hatte.


  »Na ja«, fuhr ich stattdessen fort. »Kein Wunder, dass du nicht gerade begeistert warst, als ich auftauchte. Du weißt nicht mal, dass es mich gibt, und dann komme ich einfach in die Stadt gerauscht und schnappe mir alles, was Mom besitzt. Warum hast du mir denn nicht gesagt, wer du wirklich bist?«


  »Ich hab dir nicht getraut. Und selbst wenn du wirklich Athenas Tochter gewesen wärst– und da war ich mir zuerst gar nicht so sicher–, wärst du für mich nur wie eine weitere Athena gewesen. Ich hab sie vermisst und war total entsetzt über das, was ihr passiert ist, aber das brauchte ich nicht. Also dachte ich, es wäre besser, einfach zu warten, bis du wieder weg bist.«


  »Klingt plausibel. Aber inzwischen hast du hoffentlich begriffen, dass ich nicht Athena bin. Jedenfalls nicht, was die üblen Seiten betrifft. Na ja… nicht alle.«


  »Klar«, sagte Clarice.


  Sie klang nicht ganz überzeugt.


  »Hey, ich umarme Leute«, sagte ich. »Und ich setze meine Superkräfte für das Gute ein.«


  Ich klang auch nicht ganz überzeugt.


  Ich würde es uns beiden beweisen müssen.


  


  Eine Weile tauschten wir alte Mommy-Abenteuergeschichten aus. Meine hatte ich noch nie irgendjemandem erzählt. Wer hätte sich die auch angehört und dabei nicht gedacht: Mein Gott, was für eine durchgeknallte Irre?, und mich dabei angesehen.


  Bei Clarice war es anders. Sie erzählte mir von ihrer verkorksten Kindheit, ich erzählte ihr von meiner, und statt Entsetzen sah ich etwas wie Erleichterung in ihrem Gesicht aufscheinen.


  Endlich!, schien sie zu denken. Noch so ein Freak wie ich.


  Das jedenfalls dachte ich.


  


  »Da ist übrigens etwas, das ich dir zeigen sollte«, sagte Clarice, als wir wieder in der Wohnung über dem »Gut & Günstig« waren.


  Sie ging zum Kühlschrank, wühlte im Eisfach herum und zog schließlich einen großen Plastikbehälter hervor. Als sie ihn auf den Küchentisch stellte, sah ich, dass auf dem Deckel ein Stück Kreppband klebte. Es stand nur ein Wort darauf: HACKBRATEN.


  Ich stöhnte.


  Meine Mutter war nicht der Typ, der Hackbraten machte, und Clarice war nicht der Typ, der Hackbraten aß.


  Was immer da drin war, ich hätte es längst finden sollen.


  Als Clarice den Deckel abnahm, erwartete ich einen Haufen tiefgefrorenen Schmuck zu sehen. Stattdessen war es ein mit Alufolie umwickeltes Bündel. Clarice zog die Folie ab, und ein Stapel Hundert-Dollar-Scheine tauchte auf.


  »Das haben wir vor fünf Monaten gefunden«, sagte sie.


  »Wir?«


  Clarice grinste verlegen. »Ceecee mag Hackbraten.«


  »Was für ein Glück. Sonst hätte vielleicht noch jemand zehntausend Dollar weggeworfen.«


  »Zwanzig– aber es waren mal vierzig. Es wurden ein paar Monate lang fünftausend pro Monat weniger, bis vor ein paar Wochen.«


  »Da hast du den Hackbraten aber sehr aufmerksam im Auge behalten.«


  »Ich hab ihn mir immer angesehen und geträumt…«


  »Du besitzt eine erstaunliche Willenskraft. Als ich in deinem Alter war, hätte ich wahrscheinlich mehr getan, als nur zu träumen.«


  »Oh, das werde ich auch. Ich hab nur darauf gewartet, dass du wieder wegfährst.«


  »Warum zeigst du’s mir dann jetzt?«


  »Es scheint mir eine… na, du weißt schon.« Clarice zuckte die Achseln, peinlich berührt von dem, was sie gleich sagen würde. »…eine Spur zu sein.«


  »Es ist mehr als das.«


  »Ja?«


  »Ja. Es ist richtig gutes Timing.«


  Ich nahm mir ein Viertel von dem Stapel.


  »Hey!«


  »Entschuldige«, sagte ich. »Aber ich hab ein paar Einkäufe zu machen.«


  »Wovon redest du? Außer dem ›7-Eleven‹ hat nichts mehr geöffnet.«


  »Stimmt. Aber wenn man mit diesen leckeren Chili-Frischkäse-Taquitos erst mal angefangen hat, kann man einfach nicht mehr aufhören.«


  Clarice sah mich finster an. Sie fühlte sich verraten.


  »Hör mal«, sagte ich. »Vielen Dank, dass du mir das Geld gezeigt hast. Ich glaube, das könnte wirklich wichtig sein, und ich brauche jetzt dringend etwas davon. Aber ich werde es dir zurückzahlen, versprochen. Und was mich betrifft, gehört der Hackbraten ganz allein dir. Okay?«


  Clarice kniff die Augen zusammen, dann nickte sie seufzend.


  »Okay.«


  »Gut. Jetzt werde ich erst mal eine Zeit lang weg sein. Die ganze Nacht vielleicht. Und ich finde, du solltest nicht allein hierbleiben. Könntest du vielleicht zu Ceecee gehen?«


  Clarice schüttelte den Kopf. »Ihre Eltern haben nichts mehr übrig für mich. Ihr Lesbenradar scheint besser zu sein als deiner.«


  »Hast du irgendwelche anderen Freunde, bei denen du unterkommen könntest?«


  »Ich kann mal rumtelefonieren. Aber warum eigentlich? In den letzten Nächten hast du dir doch auch keine Sorgen gemacht.«


  »Doch, habe ich. Ich hab mir wegen dir und ein paar anderen Dingen Sorgen gemacht. Doch jetzt mache ich mir Sorgen um dich.«


  »Na, vielen Dank auch. Aber ich bin bisher ganz gut allein klargekommen.«


  »Das war, bevor ich aufgetaucht bin. Wenn du hierbleibst, tu mir einen Gefallen: Sorg dafür, dass alle Türen und Fenster verschlossen sind, und schau unter die Matratze von Moms Bett.«


  Ein merkwürdiger Schauer überlief mich– merkwürdig deshalb, weil er sich warm anfühlte.


  Von Moms Bett hatte ich gesagt. Zum ersten Mal meinte ich nicht meine Mom. Ich meinte unsere Mom.


  »Die Pistole hätte ich mir sowieso geholt«, sagte Clarice. »Auch wenn sie nicht echt ist, immer noch besser als gar nichts.«


  »Du weißt davon?«


  »Klar. Ich hab gelauscht, als der verrückte alte Kerl sie gestern Abend hiergelassen hat. Entschuldige, dass ich nicht die Bullen gerufen hab oder versucht hab, dir zu helfen, aber… na ja, du hast mir eben auch Sorgen gemacht.«


  »Und woher wusstest du, wo ich die Druckluftpistole versteckt habe?«


  »Hey, wenn du mein Zimmer durchsuchst, ist es nur fair, wenn ich deins durchsuche.«


  Gut gekontert. Offenbar musste ich mal an meiner heimlichen Durchsuchungstechnik arbeiten.


  »Ich weiß, dass du Detective Nancy Hardy gespielt hast«, sagte Clarice. »Aber warum? Glaubst du, dass Logan den Mörder nicht fassen kann?«


  »Sie heißt Nancy Drew. Und ich glaube, dass Detective Logan ein netter Mann ist und ein guter Polizist.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Sollte es auch nicht.«


  »Komm schon, Alanis. Ich will dir helfen.«


  Ich holte tief Luft.


  Es war sehr verlockend. Es würde vielleicht sogar Spaß machen– auf eine ungesunde, total verantwortungslose Weise.


  Und es wäre trotzdem falsch. Ich behauptete ständig, nicht Mom zu sein. Das war eine weitere Gelegenheit, es zu beweisen: Nein, ich würde kein halbwüchsiges Mädchen in Gefahr bringen.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Warum backen wir stattdessen nicht mal irgendwann zusammen Kekse?«


  Clarice sah mich an, als wollte sie mir den Stinkefinger zeigen.


  Ganz schwesterlich natürlich.


  


  Ich hatte nicht gelogen, was die Einkäufe, sondern nur, was den Ort anging, wo ich sie erledigen wollte.


  Ich fuhr nach Phoenix. Gewisse Dinge sind in einer größeren Stadt leichter zu finden, und ich wollte meinen Schaufensterbummel nicht dort machen, wo ich auf Josh Logan treffen konnte oder sonst irgendwen, der mich erkennen würde.


  Meine Einkaufsliste sah so aus:


  
    
      	
        Crystal Meth

      


      	
        eine gestohlene Pistole

      


      	
        Munition

      


      	
        Vollmilch

      

    

  


  Clarice hatte nur fettarme Milch im Kühlschrank. Eklig.


  


  Als ich in Phoenix war, brauchte ich nur zwei Stunden, um das Crystal Meth zu besorgen, und fünfzehn Minuten für die Pistole und die Kugeln. (Crystal-Meth-Dealer und gestohlene Waffen passen zusammen wie »Rama lama lama ka dinga da dinga dong«.) Die Milch kaufte ich auf dem Weg zurück nach Berdache an einem Fernfahrerrastplatz, der die ganze Nacht geöffnet war. Und aus einer Laune heraus gönnte ich mir auch noch ein paar Autoaufkleber.


  Dann fuhr ich zum Haus von William und Marsha Riggs. Dreißig Minuten danach war ich wieder in der Wohnung über dem »Weiße Magie– gut & günstig«. Clarice schlief tief und fest. Und ich bald darauf auch.


  Ich schlief gut. Aber nicht lange.


  


  William Riggs verließ sein Haus um 8.23Uhr und ging zu seinem roten Chevrolet Camaro. Das weiß ich, weil ich ihn ein paar Häuser entfernt beobachtete, mit einem lauwarmen Becher 7-Eleven-Kaffee in der Hand, um mich wach zu halten.


  Seine Ehefrau kam nicht mit ihm heraus, um ihm einen Abschiedskuss zu geben. Sie musste sich vermutlich auf einen weiteren geschäftigen Tag vorbereiten, an dem sie im Haus herumhockte.


  Es war das erste Mal, dass ich Riggs überhaupt sah, und er enttäuschte mich nicht. Der Mann lief sogar wie ein Arschloch. Ein rasches, kurz ausschreitendes Stolzieren, Beine und Füße leicht auswärts gedreht, Kopf etwas zu hoch erhoben.


  Er ging direkt auf die Fahrertür zu, riss sie auf und setzte sich hinters Lenkrad. So, wie jeder es tun würde. Warum sollte man auch am frühen Morgen einmal um sein Auto herumgehen? Warum sollte man es inspizieren?


  Warum sollte man den zersprungenen Scheinwerfer bemerken?


  Warum sollte man die kaputte Rückleuchte bemerken?


  Das würde ein Polizist schon tun. Dafür hatte ich gesorgt.


  »ICH BIN NICHT BESOFFEN, ICH FAHR IMMER SO«, verkündete einer von Riggs neuen Autoaufklebern.


  »KEINE DONUTS FÜR SCHEISSBULLEN«, ein anderer.


  Die hatte er auch nicht bemerkt.


  Er war auf halbem Weg zu seinem Job als Verkäufer von Eigentumsanteilen draußen im Golf-Resort Oak Creek, als die Highway-Streifenpolizei Arizona ihn herauswinkte.


  Umso besser. Die örtlichen Polizisten zeigten eher mal Nachsicht, weil man ja aus derselben Ecke kam, nicht aber die Staatspolizei. Da würde es keine freundliche Ermahnung geben. Da hieß es gleich: Führerschein und Fahrzeugzulassung.


  Ich konnte leider nicht einfach auf dem Seitenstreifen des Highway anhalten, um zuzuschauen, und so fuhr ich weiter und verpasste die Show. Genau wie Riggs war auch ich auf dem Weg nach Sedona, nur mit dem Unterschied, dass ich dort ankommen würde.


  Ungefähr zwei Minuten, nachdem ich Riggs überholt hatte, hörte ich eine Sirene. Ein weiterer Highway-Streifenwagen schoss lärmend an mir vorbei, in die Richtung, aus der ich kam.


  Ich lächelte.


  Marsha Riggs würde eine kleine Verschnaufpause von ihrem Ehemann bekommen. Vielleicht sogar eine lange, obwohl ich vermutete, dass die Anklagepunkte zurückgezogen würden. Trotzdem, wenn ein Mann sein Handschuhfach öffnet und ein Tütchen Crystal Meth herausfällt, verbringt er tendenziell ein wenig Zeit hinter Gittern. Und etwas mehr Zeit, wenn man hinter dem Fahrerhandbuch versteckt auch noch ein Feuerzeug, eine Pfeife und eine Pistole findet.


  Hoffentlich würde Marsha ihre Zeit klug nutzen. Sobald ich ein paar Minuten übrig hätte, würde ich bei ihr vorbeifahren und nach ihr sehen. Vielleicht noch einmal eine Tarotsitzung mit ihr machen und schauen, was die Karten zu sagen hatten. Ich hatte so ein Gefühl, als wüsste ich es schon.


  Doch im Moment hatte ich dafür keine Zeit. Ich hatte eine neue Einkaufsliste.


  
    
      	
        Schmuck

      


      	
        einen Camcorder

      


      	
        einen Mörder

      

    

  


  Wie gut, dass es Kitsch gibt. Wenn er geschmackvoll gewesen wäre, hätte ich ihn nie entdeckt.


  »Ein Smaragd so groß wie ein Weingummi, rundherum die niedlichsten kleinen Minidiamanten, und in Gold gefasst.« So hatte Lucia Castellanos ihren Lieblingsring beschrieben. Den meine Mutter an sich genommen hatte, um ihn von einem Fluch zu reinigen.


  Man hätte es dem Geschäft von außen nicht angesehen, aber »Jones’ Pfand & Leihe« in Flagstaff, Arizona, war offenbar ein großartiger Ort fürs Reinigen. Denn dort fand ich den Ring (nach unergiebigen Zwischenstopps im »Westside Gold & Schmuck« in Sedona und im Pfandleihhaus in der Fourth Street in Berdache).


  »Sind Sie Jones?«, fragte ich den Mann hinter dem Verkaufstresen.


  Er sah nicht aus wie ein Jones, eher wie ein bekleidetes samoanisches Michelin-Männchen, aber ohne das Lächeln.


  »Jones ist tot. Das Geschäft gehört jetzt mir.«


  »Auch gut. Ich habe eine Frage an Sie, Mr…?«


  »Smith.«


  »Okay. MrSmith.« Ich tippte auf die Scheibe der Vitrine genau über dem Ring. »Wo ist der hergekommen?«


  »Solche Informationen geben wir nicht heraus.«


  »Das ist heiße Ware.«


  »Gehört er Ihnen?«


  »Nein.«


  »Sind Sie Polizistin?«


  »Nein.«


  »Versicherungsdetektivin?«


  »Nein.«


  MrSmith zuckte die Achseln. »Dann sollten Sie sich einen Dreck drum scheren.«


  Es war unverkennbar, dass er das tat.


  Ich dachte an all die Spiele, die ich jetzt spielen könnte. Nur eine halbe Woche, und der Laden würde mir gehören.


  Aber ich war gerade in großmütiger Stimmung. Allerdings ungeduldig.


  In den letzten vierundzwanzig Stunden war ich fast zweihundert Meilen mit meinem Mietwagen gefahren. Warum sollte ich dem auch nur fünf Meter hinzufügen, wenn das gar nicht nötig war?


  »Wissen Sie was?«, sagte ich. »Ich kaufe diesen Ring und dazu alles andere, was jemals von demselben Verkäufer kam– und zwar so wie ausgezeichnet, ohne zu feilschen–, wenn Sie mir nur eine einzige Frage zufriedenstellend beantworten.«


  MrSmith ließ sich entweder ziemlich viel Zeit, um darüber nachzudenken, oder er war mit geöffneten Augen eingeschlafen.


  »Erst mal eine Anzahlung«, sagte er schließlich, als er sich entschieden hatte/aufgewacht war.


  Ich holte mein Portemonnaie heraus und zählte dreihundert Dollar von Clarices Hackbraten-Geld ab. Es fühlte sich inzwischen wie normales Bargeld an. (Als ich in der Nacht zuvor das Crystal Meth bezahlt hatte, rieb der Dealer mit einem der Scheine lachend über seine Wange und rief: »Verdammt, das ist ja total kalt. Wen haben Sie denn umgelegt, um da ranzukommen? MrFrosty, den Schneemann?«)


  MrSmith nahm die Geldscheine an sich und trampelte Richtung Hinterzimmer des Geschäfts davon.


  »Ich schau mal in unseren Büchern nach.«


  Er musste nicht mal fragen, was ich wissen wollte.


  »Eine Lady namens Joan Evans hat sie gebracht«, sagte er, als er zurückkam. »Wohnt in Sedona, laut ihrem Führerschein.«


  »Eine hübsche, ziemlich dünne Lady Ende fünfzig?«


  MrSmith nickte.


  »Und«, sagte er, »war das zufriedenstellend für Sie?«


  War es nicht. William Riggs aus Berdache– ja, das wäre zufriedenstellend gewesen. Ebenso Anthony Castellanos auch aus Berdache oder Billy Joe Drecksack aus irgendeiner Straße da drüben. Doch Joan Evans aus Sedona, alias Mom, mit einem gefälschten Ausweis, war die größte Sackgasse, die es gab. Aber wenigstens rannte ich nicht mit leeren Händen hinein.


  »Holen Sie alles her, was sie Ihnen verkauft hat. Ich nehme alles«, sagte ich. »Und dann reden wir mal über Computer und Camcorder…«


  


  Das Computer-und-Camcorder-Gespräch war kurz. Er hatte keine. Also nahm ich nur den Schmuck mit– der die Hälfte des ganzen Glitzerzeugs und der Perlen des Pfandleihhauses ausmachte. Und ich ließ beinahe fünftausend Dollar zurück.


  Hatte MrSmith mir einen Haufen überteuerten Krempel verkauft, der gar nicht wirklich von meiner Mom gekommen war? Vermutlich. Aber hatte er auch alles dazugelegt, was sie ihm selbst gebracht hatte? Zweifellos.


  Gestohlene Ware machte ihm in seinen Regalen offenbar nichts aus. Gestohlene Ware, die jemand tatsächlich bis in sein Geschäft zurückverfolgen konnte, dagegen schon. Er war sicher froh, sie los zu sein– und mein Geld zu haben.


  Gut zu sein ist gar nicht so schwer, sagte Biddle immer. Es ist nur verdammt teuer.


  Zu meiner Überraschung war ich über den Preis aber gar nicht schockiert. Ich freute mich sogar richtig darauf, meinen neuen Schmuck wegzugeben.


  


  Leichter gesagt, als getan, stellte sich bald heraus. Als ich in die Altersresidenz Verde River Vista kam, erfuhr ich, dass Lucia Castellanos keine Besucher mehr empfing.


  Es war meine eigene Schuld. Am Tag zuvor hatte ich versucht, ihren Sohn Victor zu provozieren, um seine Reaktion zu sehen. Jetzt wusste ich: Er hatte seine Mom von allen isoliert, nur um mich von ihr fernzuhalten.


  Die Frau am Empfang sah mich an, als wäre ich der Todesengel, der sich hinter einem riesigen Blumenstrauß versteckt hereinschleichen wollte. Meine Tarnung war aufgeflogen.


  »Wie schade«, sagte ich. »Dann hinterlasse ich einfach eine Nachricht. Haben Sie vielleicht einen Briefumschlag und ein Blatt Papier, das ich benutzen könnte?«


  Ich ging zum Auto hinaus, um meine Nachricht zu schreiben.


  
    Liebe Lucia,


    die Reinigung ist abgeschlossen! Fragen Sie Ihren Sohn, wann ich vorbeikommen kann, um Ihnen alles zurückzubringen.


    Herzliche Grüße,


    Alanis

  


  Ich steckte die Nachricht in den Briefumschlag und klebte ihn zu. Dann brachte ich ihn hinein.


  Darin lag außerdem ein Smaragd so groß wie ein Weingummi, rundherum Minidiamanten, und in Gold gefasst.


  


  Es war nicht weiter schwierig, in die Residenz Dry Creek für betreutes Wohnen hineinzukommen, um Ken Meldon zu besuchen. Sicherheit (wie auch Sauberkeit, Sonnenlicht und Freude) schien dort keine besondere Priorität zu haben. Ich sah zwar keine Dingos, die irgendwelche Bewohner herausschleiften, aber gewundert hätte mich das auch nicht.


  Meldon wirkte nicht sonderlich überrascht, mich zu sehen. Und seine Freude war sogar noch geringer– ja, geradezu nicht vorhanden.


  »Gute Neuigkeiten«, sagte ich zu ihm. »Ich habe einen Teil von dem Schmuck gefunden. Wollen Sie mal schauen, ob Sie etwas wiedererkennen?«


  Ich kippte die Tüte aus, die MrSmith mir gegeben hatte. (Es hat doch nichts so große Klasse, wie ein Pfandleihhaus mit Schmuck im Wert von fünftausend Dollar zu verlassen, der in einer Plastiktüte steckt, in der sich am Tag zuvor noch Chips und Dosenbier befanden.) Ringe, Armbänder, Halsketten, Perlen, Anhänger und Broschen purzelten auf Meldons schmales Bett.


  Der alte Mann beugte sich darüber und wühlte mit gichtigen, zittrigen Händen darin herum.


  »Ich weiß nicht. Ich konnte diesen ganzen Krempel nie auseinanderhalten. Warum Frauen einen solchen Wirbel um so einen Haufen… Moment mal.«


  Er hob einen breiten Silberring mit einem einzelnen Diamanten hoch.


  »Verflixt noch mal. Das ist er.«


  »Das ist der Ring Ihrer Frau? Der, den Sie Athena gegeben haben?«


  »Ja.«


  Meldon schlurfte zu einem Sessel in der Ecke. Das Zimmer hatte die Größe eines luxuriösen Wäscheschranks, daher brauchte er nur etwa vier oder fünf Stunden, um ihn zu erreichen.


  Mit einem Seufzen ließ er sich in den Sessel fallen, den Blick immer noch auf den Ring geheftet.


  »Sie sagten, dass Sie meiner Mom allen möglichen Schmuck gegeben hätten.« Mit einem Handwedeln wies ich auf das Bett. »Wollen Sie sich den Rest nicht doch noch mal ansehen?«


  »Nein. Das interessiert mich alles nicht mehr. Ich will nur den hier.«


  Er drehte den Ring in diese Richtung und in jene, als ob ihn das Funkeln des Diamanten verzaubert hätte. Das Zimmer war allerdings so schwach beleuchtet, dass da überhaupt nichts funkelte. Er hätte genauso gut einen Choco Krispie bewundern können.


  »Wir hatten unsere Schwierigkeiten, Judith und ich. Haben immer und immer wieder gestritten. Ein- oder zweimal hat sie meinetwegen sogar die Polizei gerufen.« Meldon stieß ein krächzendes Glucksen aus. »Aber verflixt noch mal… ich vermisse sie wirklich.«


  Ich nickte wissend.


  Ich wartete auf ein Dankeschön.


  Ich nickte immer weiter.


  Ich wartete immer weiter.


  Meldon träumte über seinem Ring vor sich hin.


  »Tja«, sagte ich schließlich, »meine Arbeit ist dann hier wohl getan.«


  Und ich wartete noch etwas länger. Schließlich sammelte ich den Schmuck wieder ein und wandte mich zum Gehen.


  »Warten Sie«, sagte der alte Mann, als ich die Tür erreicht hatte.


  Ich drehte mich zu ihm um.


  »Sie haben doch noch diese Druckluftpistole, die ich gestern Abend im Laden Ihrer Mom liegen gelassen habe, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte Meldon. »Tun Sie mir einen Gefallen, und schießen Sie damit auf ein paar Katzen.«


  


  Biddle hätte gelacht. Mom hätte gesagt: »Was hast du denn erwartet? Eine Jubelparade?«


  Aber es war mir gar nicht wichtig, ob Lucia Castellanos oder Ken Meldon mir dankten. Mir war egal, ob die eine nicht durfte und der andere nicht wollte.


  Ich war die Herrin der Ringe. Und es fühlte sich gut an.
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      Kennst du den? Kommen zwei Hunde und ein Hummer in eine Bar. »Hört mal her«, sagt der Barkeeper, »ich geb eine Runde Flügel aus!« Da verwandelt sich der Hummer in einen Stapel Pfannkuchen, alle haben ein Frühstück, und damit hat sich’s!


      Wie? Das verstehst du nicht? Schon okay– das sollst du ja auch gar nicht, wenn die Mond-Karte aufgedeckt wird. Es ist an der Zeit, die Rationalität loszulassen und sich mit seiner Intuition kurzzuschließen. Träume, Symbole, unbewusste Wünsche, dein übersinnliches Selbst– sie alle werden versuchen, sich durchzusetzen. Willst du immer alles »mitbekommen«, geht der Witz auf deine Kosten.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Ich wickelte die Schmucktüte in Alufolie, steckte sie in einen Gefrierbeutel, klebte ein Stück Kreppband mit der Aufschrift »KALBFLEISCH MIT PARMESAN« drauf und steckte sie in Moms Eisfach hinter einen Berg von Blätterteigtaschen. Dann zog ich das »HACKFLEISCH« heraus und ersetzte die fünftausend Dollar, die ich mir ausgeliehen hatte, durch frisches, nicht gefrorenes Geld, das ich gerade aus dem Geldautomaten geholt hatte.


  Als ich die Tür des Eisfachs wieder schloss, begann das Telefon des »Weiße Magie– gut & günstig« zu klingeln. Ich rannte hinunter, um ranzugehen. Es war einen ganzen Tag her, seit jemand angerufen hatte, um mich zu bedrohen, und ich fühlte mich schon richtig vernachlässigt.


  In der Anruferkennung stand »DONALD FISK«. Der Name sagte mir nichts. Auch gut. Zwei der drei Spuren, die Logan mir gegeben hatte, waren sowieso ausgereizt, und auf Victor Castellanos als Verdächtigen setzte ich auch keine großen Hoffnungen. Teenager mögen vielleicht glauben, dass ihr Sportlehrer zu einem kaltblütigen Mord fähig ist, aber bei diesem hier erschien mir das eher unwahrscheinlich. Auch wenn ich nicht sagen konnte, wie ich zu dieser Meinung kam. Vielleicht gefiel mir einfach, wie er seinen Trainingsanzug ausfüllte.


  Ich nahm den Hörer ab.


  »›Weiße Magie– gut & günstig‹, jetzt unter neuer Leitung. Unser aktuelles Angebot: zwei Exorzismen zum Preis von einem.«


  »Hi«, sagte eine Frau. »Spricht da Alanis?«


  »Ja.«


  »Ich rufe an, um mich bei Ihnen zu bedanken. Alles, was Sie mir gesagt haben, hat genau gestimmt. Sie glauben ja gar nicht, was ich in den letzten beiden Tagen erlebt habe!«


  Ich konnte es mir auch nicht vorstellen. Weil ich keine Ahnung hatte, mit wem ich sprach.


  »Oh?«, sagte ich.


  »Oh ja! Ich habe Donald zur Rede gestellt, genau so, wie Sie mir geraten haben, und er hat alles zugegeben! Nicht nur das mit Julia Luchetti, sondern auch, dass er Geld für diese miese Affäre abgezweigt hat. Ich wäre fast pleitegegangen, weil die beiden sich dreimal die Woche eine Luxussuite gemietet haben!«


  Ahhh. Die Ehebrecherin Julia Luchetti. Jetzt erinnerte ich mich an die Stimme.


  Es war meine erste Kundin, die mich da zurückrief. Die Frau, der ich ein paar Tage zuvor die Karten gelegt hatte– Alice. (Man kam nicht weit in meinem alten Job, wenn man sich keine Namen merken konnte– sowohl die der Opfer als auch die, die man sich für sich selbst ausgedacht hatte.)


  »Wie schrecklich, Alice«, sagte ich. »Es tut mir so leid, dass ich recht hatte.«


  »Und das ist noch nicht mal die Hälfte von allem. Ich habe, wie besprochen, Kontakt mit dem Zuchtverband für Lamas und Alpakas aufgenommen, und Sie werden niemals erraten, was die mir erzählt haben.«


  Ich hatte das Gefühl, dass sie da richtig lag.


  »Oh?«, sagte ich noch einmal.


  »Der größte Züchter exotischer Tiere in Zentralarizona ist letzte Woche gestorben. Ist in einem seiner Ställe einfach umgekippt, und ein Kamel ist ihm auf den Kopf getrampelt. Und jetzt versucht seine Familie verzweifelt, über fünfhundert Lamas mit mittlerer Wolldichte zu verkaufen! Ist das nicht großartig?«


  »Ich bin begeistert.«


  »Ja! Das Timing ist erstaunlich. Wenn ich nur eine Woche später angerufen hätte, hätte ich die Gelegenheit verpasst. Doch jetzt hatte ich gerade noch Geld genug übrig, um den armen Hunden die ganze Herde zu einem Mindestpreis abzukaufen. Jetzt sind die Lamas auf dem Weg zu meiner Ranch– und Donald ist auf seinem Weg hinaus. Mein ganzes Leben hat sich verändert, nur weil ich mit Ihnen gesprochen habe!«


  »Ich glaube nicht, dass ich allein hier das ganze Lob verdient habe.«


  »Aber sicher, ganz sicher! Diese Kartendeutung war eine Offenbarung. Wann kann ich zur nächsten Tarotsitzung kommen?«


  »Zur nächsten?«


  »Natürlich! Jetzt muss ich entscheiden, ob ich Jack Luchetti diese ganze kranke Geschichte erzähle oder Donald und Julia einfach eine Weile in ihrem eigenen Saft schmoren lasse.«


  »Hmm. Da stecken Sie in einem echten Dilemma, nicht wahr?«


  Wir machten einen Termin für Freitag aus.


  


  Dann ging ich nach vorne ins »Weiße Magie– gut & günstig«. Ich wollte den Neonschriftzug einschalten, um noch weitere Kunden/Verdächtige anzulocken.


  Auf halbem Weg blieb ich stehen.


  Meine Tarotdeutung für Alice Fisk hatte gar nichts gebracht– mir jedenfalls. Alice hatte meine Mutter nicht ermordet, und auch Donald Fisk und Jack und Julia Luchetti hatten es nicht getan. Und Mom hatte keinen von ihnen betrogen. Wie groß war also die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem nächsten Menschen, der hier hereinkam, anders verhielt?


  Ich schätzte eine Million zu eins. Vielleicht sogar zig Millionen. Und wer würde eine solche Wette annehmen?


  Warum also sollte ich meine Zeit mit einer weiteren Tarotsitzung mit Alice oder sonst irgendwem verschwenden? Warum sollte ich…?


  Ich hielt inne und dachte darüber nach, nur um sicherzugehen.


  Ja. Ja, es stimmte.


  Warum sollte ich mich darauf freuen?


  Schnelles Geld? Die Berufsehre einer Trickbetrügerin? Ein billiger Lacher auf Kosten anderer?


  Nichts davon interessierte mich. Was war es dann also?


  Ich stand neben dem Tarot-Zimmer. Die Tarotkarten von meiner Sitzung mit Marsha Riggs am Tag zuvor lagen immer noch auf dem Tisch.


  »Wen starrt ihr denn so an?«, fragte ich sie.


  Sie antworteten nicht, die Ganoven.


  Ich nahm das Kartendeck in die Hand und begann zu mischen, nur um ihnen zu zeigen, wer hier der Boss war. Während ich die Karten hin und her und her und hin bewegte, kam mir eine Frage in den Sinn. Eine gute.


  »Was tue ich hier eigentlich wirklich?«


  Ich legte das Deck auf den Tisch und wandte mich zum Gehen. Doch dann drehte ich mich wieder um, griff nach der obersten Karte und deckte sie auf.


  [image: ]


  Oh. Gut. Na also. Meine Frage war beantwortet.


  Was tat ich?


  Ich stellte Teufelsmünzen für die Franklin-Münzanstalt her.


  Ach nee. Schon klar. Wer eine dumme Frage stellt…


  Es war allerdings auch unheimlich. Sosehr ich einfach spöttisch lachend davonstapfen wollte, um etwas Nützliches zu tun (was immer das auch war), ich stand da und starrte die Karte an.


  Ich war handwerklich nie sonderlich begabt gewesen, daher schien es mir nicht gerade der allergrößte Spaß zu sein, Pentagramme in Münzen zu hämmern. Aber für diesen Münzen herstellenden Kerl da war es wohl ganz okay. Mehr als das. Er schien irgendwie zufrieden zu sein.


  Er übte ein Handwerk aus, nutzte seine Fähigkeiten, um etwas zu gestalten, etwas zu erschaffen. Und vielleicht machte ihn das glücklich.


  Wenn das also ich sein sollte, was war dann das Handwerk? Mein Einmischen in Polizeiermittlungen? Das Aufspüren bis dahin unbekannter Verwandter? Das Verteilen von Ringen in Altersheimen?


  Die Deutung von Tarotkarten?


  Ha. Ich glaubte ja nicht einmal an Tarotkarten.


  Oder?


  


  »Hey, Josette– was halten Sie eigentlich von den Acht Münzen?«


  Josette Berg drehte sich zu mir herum und lachte. Sie hatte nicht mal bemerkt, dass ich die Straße überquert und das »Haus der Arkana« betreten hatte. Ich hatte nicht besonders geduldig gewartet, bis sie ihr Gespräch mit einem Touristen beendet hatte, der nicht zwischen Heilkristallen und der Art von »Kristallen« unterscheiden konnte, aus denen Folger’s Instantkaffee bestand. Meine Frage war meine Begrüßung.


  »Sie haben hoffentlich drüben im ›Weiße Magie– gut & günstig‹ keinen Kunden, der auf die Antwort wartet«, sagte sie.


  »Nein. Es ist für mich. Ich meine, es ist einfach eine Frage, die ich mir selber gestellt habe. Interpretationshalber. Wie deuten Sie diese Karte?«


  »Nun ja, das kommt natürlich auf den Zusammenhang an. Grundsätzlich aber…«


  Josette schloss die Augen. Es schien ein merkwürdiger Zeitpunkt zu sein, um mit einer Meditation zu beginnen, aber bei diesen Esoterik-Typen weiß man ja nie.


  »Sie sehen darauf einen Handwerker, der seine Fähigkeiten verfeinert«, sagte sie. Aha, sie stellte sich die Karte vor ihrem geistigen Auge vor. »Er sitzt aber nicht in seiner Werkstatt, sondern arbeitet draußen– in der Welt. Es gibt also eine Verbindung zu etwas Größerem als ihm selbst. Hinter ihm, etwas weiter weg, ist eine Tür. Ein Gebäude. Eine Stadt. Eine Gemeinde wartet auf das, was er herstellt. Seine Fähigkeiten haben einen Zweck. Sie erschöpfen sich nicht in sich selbst, sie sind kein Selbstzweck. Es gibt Menschen, denen der Handwerker dienen kann, und diese Menschen werden ihn im Gegenzug auch unterstützen.«


  Josette öffnete ihre Augen wieder.


  »Wow. Und ich dachte schon, es ginge darum, wie man eine Frisbeescheibe verschönert«, sagte ich.


  Dieses Wow klang allerdings wie ein Echo in meinem Kopf nach.


  Wow wow wow wow.


  Es war wohl so laut, dass sogar Josette es hören konnte.


  Sie neigte den Kopf, und ihr Lächeln wurde nachdenklich, besorgt.


  »Ist alles in Ordnung, Alanis?«


  »Oh ja. Mir geht’s prima. Ich hatte bloß viel zu tun. Es müssen so viele Dinge geregelt werden, wissen Sie?«


  »Wird es eine Trauerfeier für Ihre Mutter geben?«


  »Wir hatten gestern schon eine. Sehr informell, sehr klein. Nur die nächsten Angehörigen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie hier in der Gegend noch Familie haben.«


  »Ich auch nicht. Nun, sieht ganz danach aus, als hätten Sie viel zu tun…« Ich deutete mit einer Hand auf das Gewimmel von Kunden, die sich in den Gängen drängten. (Es gab zwei.) »Dann mach ich mich mal wieder auf den Weg. Danke für die Perlen der Weisheit.«


  »Jederzeit gern. Ich hoffe, die Kassetten helfen.«


  Ich hatte die Tür schon fast erreicht.


  Dann blieb ich stehen und ging zurück.


  »Wie bitte?«


  Josette wirkte bekümmert, als bedauerte sie bereits, was sie gesagt hatte.


  »Ich sagte: Ich hoffe, die Kassetten helfen. Hat Detective Logan Ihnen nicht davon erzählt? Ich weiß, dass sie beide… in Kontakt stehen.«


  Die Pause vor »in Kontakt stehen« war so bedeutungsschwanger, dass ich eine Baby-Party dafür hätte schmeißen können.


  Na prima. Lass dir von einem Mann ein Mittagessen in einem französischen Restaurant spendieren, und schon nimmt die ganze Stadt an, dass da was läuft. Und vielleicht könnte oder würde ja sogar auch ein klitzekleines bisschen was laufen, aber trotzdem. Der Mann ermittelte im Mordfall meiner Mutter. Behaltet eure kranken Fantasien für euch, Leute! Lasst mich trauern… wenigstens ein, zwei Tage lang.


  Ich schob das alles beiseite.


  »Logan hat Ihnen von den Kassetten erzählt?«


  »Nein, ich habe ihm davon erzählt. Sie gehören schließlich mir.«


  »Entschuldigung… von welchen Kassetten sprechen wir gerade?«


  Josette zeigte auf eine Kamera, die am anderen Ende des Ladens unterhalb der Decke angebracht war.


  »Von denen aus meiner Überwachungskamera. Was dachten Sie denn, welche Kassetten ich meinte?«


  »Die aus der Kristallkugel meiner Mutter«, hätte ich sagen können, um alles zu erklären. Aber das wollte ich nicht.


  »Nur ein paar alte Kassetten meiner Mom«, sagte ich stattdessen. »Neil Diamond, Supertramp. Nicht so wichtig. Was haben Ihre Kassetten denn mit mir zu tun?«


  »Es geht um das, was darauf zu sehen ist. Sie zeigen nicht nur meinen Laden. Die Kamera ist auf das Schaufenster gerichtet.«


  Josette zog eine unsichtbare Linie von der Kamera zum Schaufenster und auf die dahinterliegende Straße.


  »Man kann das ›Weiße Magie– gut & günstig‹ auf den Kassetten sehen«, sagte ich.


  »Nun ja, den Gehweg davor und ein Stück von der Ladentür. Es ist aber ziemlich verschwommen.«


  »Trotzdem– das heißt, Sie haben Aufnahmen von Leuten, die den Laden meiner Mutter betreten und verlassen haben.«


  »Genau. Auf ein paar Kassetten zumindest. Deshalb schaut Detective Logan gerade alles durch, was ich habe. Er hofft, dass der Mör… äh, die Person, die er sucht, darauf zu sehen ist.«


  »Aber ich dachte, der Mörder wäre durch das hintere Fenster eingestiegen?«


  Josette zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er ja erst mal ein bisschen herumgeschlichen. Sie wissen schon– um den Ort auszukundschaften. Auf der Suche nach einem anderen Weg hinein. Und weil wir gerade davon sprechen…«


  Josette spähte an mir vorbei aus dem Schaufenster hinaus.


  Auf der anderen Straßenseite versuchte ein Mann, in den Laden meiner Mutter hineinzukommen.


  


  »Officer, ich möchte Anzeige erstatten«, sagte ich, als ich auf das »Weiße Magie– gut & günstig« zuging.


  Detective Logan drehte sich um.


  Ich hatte ihn sofort erkannt, selbst von hinten.


  »Ja?«, sagte er.


  »Versuchte Sachbeschädigung und unerlaubtes Betreten eines fremden Grundstücks.«


  »Können Sie den Verdächtigen beschreiben?«


  Ich sah Logan von oben bis unten an. »Groß. Dunkles Haar. Konservativ gekleidet. Ein Gesicht, das Blondinen hinter Kaffeemaschinen wild macht.«


  »Ich werde einen Fahndungsaufruf rausgeben.« Logan zeigte mit dem Daumen auf die Tür hinter sich. »Ich dachte, Sie hätten wieder aufgemacht. Sie sagten doch, dass Sie den Laden für eine Weile weiterführen wollen. Ich habe geklopft, aber als keiner an die Tür kam…«


  »Da haben Sie sich Sorgen gemacht? Wie nett. Ich habe gerade mit Josette Berg ein geschäftliches Gespräch geführt.«


  »Ach ja? Vergleichen Sie da Ihre Notizen über das Wahrsagen aus Teeblättern?«


  »Nein. Aus den Eingeweiden von Hühnern. Ich wusste nicht mehr, ob Hühnermägen für die finanzielle Situation stehen oder fürs Liebesleben.«


  »Ich hoffe, das Zeug hat nie etwas mit meinem Liebesleben zu tun.«


  »Verteufeln Sie’s nicht, bevor Sie’s ausprobiert haben.« Ich runzelte die Stirn und kratzte mich am Kopf. »Ich weiß nicht mal genau, was ich damit meine.«


  Dieses Geplänkel war sogar für mich zu schnell gewesen.


  »Also, was ist los, Detective?«, sagte ich. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nein und ja. Haben Sie Lust, das bei einem frühen Abendessen zu besprechen?«


  »In Ordnung.«


  »Prima.« Logan grinste. »Ich kenne ein kleines Lokal, wo sie ausgezeichnete Hühnermägen machen.«


  


  Wir landeten wieder im »Café Magic«.


  »Ich sehe keine Hühnermägen auf der Speisekarte«, sagte ich.


  »Ich glaube, die nennen das hier Escargots.«


  »Aha.«


  Ich bestellte Zwiebelsuppe und die Quiche des Tages. Logan nahm die Escargots.


  Ich war beeindruckt. Ich hatte schon ein paar Polizisten kennengelernt, die risikofreudig genug waren, um Schnecken zu essen, aber nicht viele. Für die meisten beginnt und endet die französische Küche bei Pommes frites.


  »Vermutlich haben Sie den Fall immer noch nicht gelöst, sonst hätten Sie’s bestimmt schon erwähnt, bevor die Grissini serviert wurden.«


  »Da vermuten Sie richtig, aber ich mache Fortschritte. Und ich brauche nach wie vor keine Hilfe, Alanis.«


  Ich sah mich mit großen Augen in dem Restaurant um.


  »Nanu«, sagte ich. »Auf einmal habe ich ein dickes Déjà-vu. Als wäre ich hier schon mal gewesen, als hätte ich genau dasselbe Gespräch schon mal geführt…«


  »Ich habe vorhin das Pfandleihhaus in der Fourth Street überprüft, weil ich ein paar Fragen in einem anderen Fall hatte. Und wissen Sie, was der Geschäftsführer zu mir gesagt hat?«


  »Dass er Ihnen zwanzig Dollar für diese Uhr da gibt?«


  »Er wollte wissen, warum ich nicht meine neue Kollegin vorbeigeschickt hätte– die, die heute Vormittag da war. Er würde es vorziehen, von jetzt an mit ihr zu tun zu haben. Sie sei viel reizender als ich.«


  »Wie schön, dass Geschäftsführer von Pfandleihhäusern mich attraktiv finden. Ich habe allerdings nie behauptet, dass ich Polizistin bin.«


  »Weil Sie das gar nicht mussten. Er glaubte es, und Sie haben ihn in dem Glauben gelassen.«


  »Ist es denn illegal, wenn sich die Leute selber lächerlich machen?«


  »Nein. Aber dumm.«


  »So dumm, dass der Mann meine Fragen alle beantwortet hat und ich mich zum Nächsten aufmachen konnte. Dort fand ich einen Haufen Schmuck, den meine Mutter für ihre Kunden ›reinigen‹ ließ. Und ich konnte das Zeug kaufen und heute schon mal einen Teil davon zurückgeben.«


  »Hey, das ist großartig. Freut mich für Sie. Sie sind ja ein richtiger Robin Hood. Aber würden Sie jetzt bitte damit aufhören?«


  »Wollen Sie nicht mal wissen, wo ich den Schmuck gefunden habe?«


  Logan seufzte. »Wo haben Sie den Schmuck gefunden?«


  »In ›Jones’ Pfand & Leihe‹ in Flagstaff. Sie haben wahrscheinlich dort schon nachgefragt wegen der elektronischen Geräte, die meiner Mutter gestohlen wurden.«


  »Natürlich habe ich das. Schon vor Tagen. Darf ich Ihnen jetzt mal eine Frage stellen, die Sie mir nicht vorher in den Mund gelegt haben?«


  Ich dachte darüber nach.


  »Es sei Ihnen gestattet«, verkündete ich schließlich.


  »Wo waren Sie letzte Nacht?«


  »Fragen Sie mich das als Polizist oder als der Mann, der mit mir in ein so flottes französisches Restaurant zum Abendessen geht?«


  »Macht das einen Unterschied?«


  »Nein. Ich war natürlich in Moms Haus. Wieso? Wurde der Pink-Panther-Diamant wieder geklaut?«


  Logan sah äußerst verwirrt drein.


  Manchmal vergesse ich, dass nicht jeder eine Soziopathin als Mutter und einen Fernseher als Vater hatte.


  »Warum fragen Sie?«, sagte ich.


  »Heute Morgen wurde William Riggs wegen Besitzes von Betäubungsmitteln, Widerstands gegen Vollstreckungsbeamte und schwerer Körperverletzung eines Gesetzeshüters verhaftet.«


  »Moment mal– und was war mit der versteckten Pistole?«, wollte ich fragen.


  Aber ich ließ es bleiben. Wir waren in Arizona. Alles unter einer Panzerfaust zählte hier vielleicht gar nicht.


  Ich verdrehte die Augen und tippte mir mit einem Zeigefinger ans Kinn.


  »William Riggs… William Riggs… William Riggs. Warum kommt mir der Name so bekannt vor? Ach ja! Das war einer der Männer auf der Liste, die Sie mir gegeben haben, nicht wahr? War der nicht irgendwie sauer wegen Mom?«


  Logan sah mich finster an.


  »Was für ein Zufall«, fuhr ich fort. »Hat er irgendwelche Vorstrafen? Körperverletzung, Trunkenheit am Steuer und Erregung öffentlichen Ärgernisses, oder so?«


  »Er behauptet, dass ihm jemand was angehängt hat.«


  »Trunkenheit am Steuer und Erregung öffentlichen Ärgernisses?«


  »Nein, die Drogen.«


  »Warum sollten irgendwelche Leute so was tun?«


  »Ich weiß nicht. Weil sie verrückt sind?«


  »Hmm. Ich würde sagen, nicht sehr überzeugend, das klingt ganz nach Verschwörungstheorie. Viel wahrscheinlicher ist, dass der Kerl sich mit irgendwelchen Pfeifen eingelassen hat. Danke für die erfreuliche Info. Ich fühle mich gleich viel sicherer, seit ich weiß, dass er für lange Zeit von der Straße ist.«


  »Wir haben gestern auch einen Anruf von Victor Castellanos bekommen.«


  Ich begann wieder mit dem Zeigefinger an mein Kinn zu tippen. »Victor Castellanos…«


  Logans Blick wurde noch finsterer.


  »Ach ja«, sagte ich. »Der.«


  »Er behauptet, dass Sie ihn und seine Mutter belästigt hätten.«


  »Wenn in Ihrem Zuständigkeitsbereich ein paar freundliche Besuche schon für den Tatbestand der Belästigung ausreichen, dann bin ich schuldig im Sinne der Anklage. Oooh– ich glaube, die Lady an dem Tisch da drüben hat mich eben angelächelt. Hilfe, Officer! Ich werde belästigt!«


  »Sie wollen sich nicht ernsthaft mit Castellanos anlegen, Alanis.«


  »Was will er denn machen? Mich zwingen, zwanzig Runden in der Turnhalle zu laufen?«


  »Vor ein paar Monaten hatte er einen Riesenstreit mit dem Besitzer eines der Altersheime hier in der Gegend. Er hat behauptet, dass sie dort nicht ordentlich auf seine Mutter aufgepasst hätten– dass sie Trickbetrüger hereingelassen hätten, die sie ausgenommen hätten, und solche Sachen.«


  »Faszinierend. Reden Sie weiter.«


  »Zum Schluss hatte der Besitzer des Altersheims ein gebrochenes Schlüsselbein.«


  Wirklich faszinierend.


  »Und Castellanos unterrichtet immer noch an der Highschool?«, fragte ich.


  »Es wurde keine Anzeige erstattet. Der Mann hat behauptet, er wäre bloß gestolpert und hingefallen.«


  »Auf sein Schlüsselbein.«


  Logan nickte.


  »Während eines Riesenstreits.«


  Logan nickte weiter.


  »Na, da hat er aber Glück gehabt«, sagte ich. »Wenn Castellanos ihn verletzt hätte, hätte das seinem Ruf ziemlich geschadet. Und vielleicht wären sogar seine Geschäftspraktiken genauer untersucht worden.«


  »Oh, das passiert sowieso gerade. Aber darum geht es mir gar nicht.«


  »Ihnen geht es also… worum genau? Dass ich Victor Castellanos nicht in die Nähe meines Schlüsselbeins lasse?«


  »Ja, Alanis. Genau darum geht es, verdammt noch mal. Ich war dumm genug, Ihnen drei Leute zu nennen, und zwei davon stecken jetzt auf die ein oder andere Weise in Schwierigkeiten.«


  Eigentlich sogar alle drei von den dreien, aber ich hatte keine Lust, Ken Meldons Stippvisite mit gezogener, aufgemotzter Druckluftpistole zu erwähnen.


  »Von mir bekommen Sie keine Hilfe mehr«, sagte Logan. »Wenn Sie sich in irgendwas Übles hineinreiten, sind Sie auf sich allein gestellt.«


  »Glauben Sie etwa, das wäre neu für mich?«, gab ich pampig zurück.


  Ich zeigte ihm, wie stark ich war, indem ich mir eine Grissini-Stange schnappte und sie mit bloßen Händen mitten entzweibrach.


  Doch bevor ich auf wilde, ungehobelte Art ein Riesenstück davon abbeißen und ihm wirklich beweisen konnte, wie knallhart ich bin, legte Logan sanft eine Hand auf meine.


  »Hören Sie, Alanis«, sagte er. »Ich kenne Sie nicht besonders gut. Und Sie sind so ausweichend, dass ich nicht mal weiß, ob man Sie überhaupt richtig kennenlernen kann, falls das irgendeinen Sinn ergibt. Aber ich weiß, dass ich Sie mag, und ich mache mir Sorgen um Sie. Ihre Mutter ist gerade erst gestorben, und Sie kämpfen mit einigen ziemlich komplizierten Gefühlen, und ich glaube, das hat Sie so durcheinandergebracht, dass Sie nicht mal merken, wie rücksichtslos Sie sind. Sie haben mir erzählt, dass Sie hier sind, weil Sie etwas wiedergutmachen möchten. Aber ich sehe nur, dass Sie andauernd Schwierigkeiten machen– vor allem sich selbst. Ein vollkommen Fremder hat bereits Ihr Leben bedroht. Wollen Sie das wirklich noch weiter treiben? Ich meine, ich sag’s nicht gern, aber Sie sind doch gestern ins Leichenschauhaus gefahren, oder nicht? Sie haben doch gesehen, was da jemand getan hat…«


  Ich begann meine Hand zurückzuziehen.


  Logan hielt sie fest.


  »Ich bitte Sie nicht als Polizist«, sagte er, »sondern als der Mann, der mit Ihnen in dem flotten französischen Restaurant sitzt. Würden Sie bitte endlich aufhören, Alanis?«


  Und dann ließ er mich los.


  Ich dachte kurz daran, die Hand wieder zu heben und doch noch wild in mein Grissini hineinzubeißen. Trotzig, ganz wie Bugs Bunny, auf einer Karotte herummümmelnd.


  Stattdessen ließ ich die beiden Hälften einfach auf den Tisch fallen.


  Ich mag Grissini nicht mal. Wem schmecken schon essbare Bleistifte?


  »Es wäre leicht, einfach Ja zu sagen«, sagte ich. »Sie bitten so freundlich, und das gefällt mir. Ehrlich. Aber es wäre gelogen. Ich bin da einer Sache auf der Spur– mehreren Sachen, scheint mir–, und ich werde jetzt nicht aufgeben. Jeden Monat verschwanden zum Beispiel fünftausend Dollar in bar aus dem Laden meiner Mutter. Das ist nicht nur eine Pechsträhne beim Bingo. Ich glaube, dass sie erpresst wurde. Warum werfen Sie Grandi diese Tat nicht mal vor und schauen, ob er zusammenzuckt? Und noch ein Beispiel: Ich habe heute Nachmittag mehr Schmuck zurückgekauft, als Ken Meldon und Victor Castellanos’ Mutter für sich reklamieren können. Es muss da draußen noch sehr viel mehr verärgerte Kunden geben als nur die drei, von denen Sie wissen, und ich werde weiter nach ihnen suchen. Also, nein. Tut mir leid. Aufhören ist keine Option.«


  Als ich fertig war, wirkte Logan weder wütend noch enttäuscht. Er schien das alles nur sehr, sehr sattzuhaben.


  Unser Kellner mischte sich ein und schob ihm einen Teller Escargots unter die Nase.


  »Hey, schauen Sie– Ihre Hühnermägen«, sagte ich. »Was können Sie in Ihrer Zukunft sehen, oh großer Meister?«


  Logan nahm seine Gabel zur Hand und stieß verdrossen gegen eins der glänzenden Gehäuse.


  »Schnecken«, sagte er.


  


  Danach besserte sich unsere Laune. Keiner versuchte mehr irgendwem irgendetwas abzuluchsen. Keine Information, keine Zusammenarbeit, kein Zugeständnis. Wir konnten einfach die Gesellschaft und das Essen genießen (oder, in Logans Fall, auch nicht– er hatte nur versucht, mich mit seiner Bestellung zu beeindrucken).


  Es glich sehr einem Date, und das genoss ich, was bei mir und meinen Date-ähnlichen Erlebnissen selten vorkam. Die meisten hatten sich wie Jobs eines Trickbetrügers angefühlt.


  Sag nichts Falsches. Verhalt dich so wie die Person, die du spielst. Überzeug ihn davon, dass du ganz normal bist.


  Wir hatten ungefähr fünfzehn Minuten lang gegessen, und ich willigte gerade ein, den Rest meiner Quiche gegen einen Haufen toter Weichtiere einzutauschen, die ich eigentlich gar nicht haben wollte, als Logan die Hand auf sein Herz legte und sagte: »Ich vibriere.«


  »Ist das eine Liebeserklärung oder ein Herzinfarkt?«


  »Weder noch.«


  Er griff in seine Innentasche und holte seinen Blackberry heraus.


  »Tut mir leid. Da muss ich rangehen«, sagte er nach einem kurzen Blick auf das Display. Er presste sich den Blackberry ans Ohr und eilte davon.


  Ich nutzte die Zeit allein und aß noch ein Stück von meiner Quiche. Als Logan ein paar Minuten später zurückkam, waren nur noch zwei Happen übrig.


  »Hey!«


  »Sorry. Konnte nicht widerstehen«, sagte ich. »Ich sag Ihnen was: Sie können den Rest haben und müssen mir nicht mal Ihre Escargots dafür geben.«


  »Vergessen Sie’s. Ich gehe gleich zum Dessert über.«


  Logan drehte sich suchend nach unserem Kellner um.


  »Und…?«, sagte ich. »Der Anruf…?«


  »Das wollte ich gleich erzählen. Ich dachte, es würde Sie auch interessieren. William Riggs Kautionsanhörung ist für nächsten Montag angesetzt. Er wird Richter Crowell vorgeführt.«


  Logan zuckte mit den Augenbrauen.


  »Und das bedeutet…?«, fragte ich und zuckte mit meinen.


  »Richter Crowell ist ein harter Hund. Einer der härtesten in ganz Arizona, und wir haben hier einige richtig harte. Riggs wird keine Verschnaufpause rausschlagen können, sondern einen netten Kurzurlaub im County-Gefängnis verbringen– oder vielleicht sogar einen langen, wenn er die verrückte Kautionssumme, die Crowell bestimmt festsetzen wird, nicht aufbringen kann.«


  »Oh. So ein Pech aber auch.«


  Unser Kellner kam mit einem Teller aus der Küche, und ich konnte ihn mit erhobenem Zeigefinger auf mich aufmerksam machen.


  Plötzlich hatte auch ich Lust auf ein Dessert.


  


  Es war dunkel draußen, als wir das Abendessen beendet hatten, und Logan bot mir an, mich zum Haus meiner Mutter zu begleiten.


  »Meinen Sie etwa, ich wäre nicht sicher auf den armseligen Straßen Berdaches?«, fragte ich.


  »Ich gehe einfach gern mit Ihnen spazieren.«


  Ich war dankbar, dass es draußen dunkel war. Denn sogar ein Mädchen, das bis zur Pubertät über hundert Straftaten begangen hat, wird immer noch rot, wenn der richtige Kerl sich romantisch gibt.


  »Na, wenn Sie das so gerne tun, will ich der ganzen Aktion nicht im Weg stehen«, sagte ich. »Spazieren Sie los.«


  Als wir das »Weiße Magie– gut & günstig« erreichten, küsste er mich. Er tat es schnell und sanft. Keine Umklammerung, kein Gefummel. Und keine Zunge, Gott sei Dank. Er beugte sich nur schnell herüber– aber nicht zu schnell– und legte seine Lippen auf meine.


  Ich erschauderte, aber auf eine gute Art. Wie wenn man zum ersten Mal etwas so Herrliches, Süßes und Köstliches schmeckt, dass der ganze Körper kribbelnd erwacht und ruft: »Wie schön!«


  »Wow«, sagte ich, als es vorbei war.


  »Es ist hoffentlich okay, dass ich das getan habe.«


  »Ja. Oh ja. Es ist okay. Es ist nur… wow.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  »Hast du keine Angst, dass uns jemand sieht?«


  Logan zuckte die Achseln. »Stadtgespräch sind wir sowieso. Warum sich dagegen wehren.«


  »Gutes Argument.«


  Ich küsste ihn.


  


  Es endete nach dem zweiten Kuss. Logan war sehr gentlemanlike, sehr anständig, und ich verstand vollkommen und hätte ihm dafür in den Arsch treten können.


  Wehmütig trennten wir uns.


  »Versprichst du mir, dass du dich nicht wieder in Schwierigkeiten bringst?«, sagte er.


  »Versprichst du mir, dass du mich nicht verhaftest, wenn ich’s doch tue?«


  »Kann ich nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  Danach blieb nichts weiter zu sagen als Gute Nacht.


  


  Von draußen hatte ich gesehen, dass oben noch Licht brannte. Clarice war zu Hause. Machte wahrscheinlich Hausaufgaben, vielleicht mit Ceecee.


  Aber ich hoffte, dass sie allein war. Denn ich freute mich schon darauf, dieses Schwestern-Ding mal auszuprobieren.


  
    Große Schwester: Du glaubst nicht, wer mich eben geküsst hat!


    Kleine Schwester: Oh, mein Gott! Wer?


    Große Schwester: Rat mal!


    Kleine Schwester: Keine Ahnung!


    Große Schwester: Detective… Josh… Logan!


    Kleine Schwester: Jippiiie! Oh. Mein. Gott.


    Beide springen hysterisch kichernd auf und ab.


    Schnitt zu einer schnellen Folge von Geplauder, Gelächter, Keksebacken, Haarekämmen, Schminken, Tanzen im Pyjama und Mitsingen von »We Are Family« von Sister Sledge.

  


  »Hey, Clarice«, sagte ich, als ich den oberen Treppenabsatz erreichte. »Du errätst nie–«


  »Sie errät nie– was?«, sagte der Mann mit der Pistole.


  Er hatte eine tiefe Reibeisenstimme und einen glänzenden Glatzkopf.


  Die Frau neben ihm hatte auch eine Pistole.


  Und die war auf meine kleine Schwester gerichtet.
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      Ein neuer Tag ist angebrochen, und heute sieht die Welt ganz anders aus. Wirf einfach einen Blick aus deinem Fenster. All die Sonnenblumen in deinem Garten hast du noch nie bemerkt, stimmt’s? Und schau genau hin: ein nacktes Kind auf einem Pferd! Wow! Das hast du bestimmt nicht gesehen, als du um Mitternacht durch die Jalousie hinausgespäht hast. Du hast eigentlich gar nichts gesehen außer deiner eigenen schwarzen Verzweiflung. Nun, wenn die Nacht am tiefsten, ist der Tag am nächsten, heißt es. Und das stimmt. Der Trick ist, die Nacht zu überleben.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Tut mir leid«, sagte Clarice mit zittriger Stimme und tränennassem Gesicht. »Ich hätte was sagen sollen, ich hätte dich nicht einfach die Treppe hochkommen lassen dürfen.«


  Sie saß auf dem Sofa, die Handgelenke in Handschellen.


  Anthony Grandi steckte seine Pistole weg, trat auf mich zu und legte auch mir Handschellen an.


  Die Frau hielt ihre Pistole weiterhin auf Clarice gerichtet. Es war eine kleine, füllige Frau um die vierzig mit hellrotem Haar und einem Gesicht, das sowohl engelhaft als auch grobschlächtig wirkte. Ihre Augen waren kalt, ihre Hand ruhig.


  »Schon okay«, sagte ich zu Clarice. »Du hast alles richtig gemacht.«


  »Vorwärts.«


  Grandi drehte mich um und stieß mich in Richtung Treppe. Er war nicht so groß, wie ich ihn mir vorgestellt hatte– seine krächzend-grunzende Stimme ließ ihn klingen wie Chewbacca–, aber er stieß hart zu.


  »Jetzt warten Sie doch einen Moment, Grandi. Warum versuchen wir nicht–?«


  Er stieß mich noch einmal.


  Das also war mein »Endlich lernen wir uns mal kennen«-Moment mit diesem Mann, aber ich brachte nicht mehr heraus als: »Schon gut! Hören Sie auf! Ich geh ja!«


  Ich hatte Angst, dass er mich die Treppe hinunterwerfen würde, obwohl das unsinnig gewesen wäre. Warum sollte er ein gebrochenes Bein riskieren, wenn es irgendwo ein Maisfeld gab, zu dem ich hinlaufen musste?


  


  Wir wurden zur Hintertür hinausbugsiert, nachdem Grandi sich versichert hatte, dass keiner da war, der uns sehen konnte. Er hatte die Schlüssel von Moms schwarzem Cadillac konfisziert, und wenig später fuhr er uns darin auch schon aus der Stadt hinaus. Ich hatte vorher kein einziges Mal in dem Wagen gesessen. Er sah zu sehr wie ein Leichenwagen aus.


  Clarice und mich verfrachteten sie auf die Rückbank.


  Die Frau bewachte uns vom Beifahrersitz aus. Sie hatte uns den kleinen Vortrag gehalten, an den ich mich noch so gut erinnern konnte, auch wenn es über zwanzig Jahre her war, seit ich ihn zum ersten Mal gehört hatte– nämlich, dass wir schon tot sein würden, ehe unser Fuß den Asphalt berührt, wenn wir auszusteigen versuchten.


  Um Berdache herum gab es natürlich keine Maisfelder, dafür aber jede Menge Wüste.


  Die erfüllte auch ihren Zweck.


  


  Grandi war ein guter Entführer, das musste man ihm lassen. Das ganze Aufspüren von Leuten, die ihre Kaution platzen ließen, hatte sich offenbar ausgezahlt. Er hatte uns aus der Stadt hinausgeschafft, ehe ich auch nur einen Ton sagen konnte. Und als ich endlich wieder andere Gedanken als Mist! in meinem Kopf hatte, fuhren wir schon an der Abzweigung zum Devil’s Ridge vorbei.


  Ich legte Clarice eine Hand aufs Knie und drückte es. Mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen sah sie mich an.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Sie sind nicht so dumm, uns was anzutun.«


  Clarice nickte, aber ihre Augen wirkten kein bisschen weniger aufgerissen und angsterfüllt.


  Ich wandte mich dem Beifahrersitz zu.


  »Ich habe vor kaum fünfzehn Minuten mit Detective Logan gesprochen, wissen Sie. Beim Abendessen. Wenn uns irgendwas zustößt, ist Ihre Tür die erste, die er eintritt.«


  Grandi warf mir nicht mal einen Blick im Rückspiegel zu.


  Die Frau lächelte spöttisch.


  Die Wörter »Detective Logan« erfüllten die Herzen der Bösewichte von Arizona offenbar nicht unbedingt mit Furcht. Ich beschloss, es nicht zu erwähnen, sollte ich Logan jemals wiedersehen. Jeder Polizist hält sich insgeheim für Batman.


  Ich wies mit dem Kinn auf Grandi.


  »Tony hier kenne ich«, sagte ich zu der Frau. »Aber wer sind Sie?«


  »Jemand, der keine Fragen von Dumpfbacken beantwortet, die nicht wissen, wann sie die Klappe halten sollten.«


  »Wow. Was für ’n Zungenbrecher. Wie kriegen Sie das bloß alles auf die Namenszeile in Ihrem Führerschein?«


  Das spöttische Lächeln der Frau verwandelte sich in ein höhnisches. Mich beschlich das Gefühl, dass sie auch im finster Dreinblicken, stechend Anstarren und zornig Funkeln ganz gut sein könnte.


  »Sie haben keine Angst, was? Tja, schön für Sie.« Sie hob ihre Pistole, um mir zu zeigen, worauf sie gerichtet war: auf mein Herz. »Aber jetzt beweisen Sie mir mal, dass Sie nicht dumm sind.«


  Es stellte sich heraus, dass ich doch wusste, wann ich die Klappe halten sollte.


  In genau diesem Moment.


  »Passen Sie auf Schlaglöcher auf«, sagte ich zu Grandi.


  Doch das war das letzte Wort aus meinem Mund, bis das Auto anhielt.


  


  Grandi wurde langsamer und bog auf einen Schotterweg ab. Wir waren Meilen von Berdache entfernt, Meilen von Sedona, Meilen von irgendwo. Alles, was ich im Scheinwerferlicht erkennen konnte, waren Felsen und Dreck und– eben noch da und zack, wieder weg– die glühenden Augen von irgendetwas, das uns aus dem Gestrüpp am Wegesrand beobachtete.


  Clarice wimmerte. Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Vielleicht hatte ich mich ihr sogar angeschlossen, ich weiß es nicht.


  Jeden Moment würden wir hinter einen gut geeigneten Felsvorsprung abbiegen, und dahinter würde sich eine flache Grube finden, die erst vor kurzem ausgehoben worden war. Oder vielleicht auch nur zwei Schaufeln. Oder ein verlassener Brunnen- oder Minenschacht.


  Dann erreichten wir das Ende des Schotterweges.


  


  Es gab wirklich einen Felsvorsprung, genau, wie ich erwartet hatte. Aber auf der anderen Seite war kein Loch. Sondern ein Haus.


  Es war ebenerdig, wie eine Ranch. Und nicht viel größer als ein großer Wohnwagen. Kein Briefkasten, kein Garten, kein Auto in der Auffahrt. Keine Auffahrt, eigentlich, es sei denn, man zählte den Schotterweg, der dreißig Meter davon entfernt einfach endete.


  »Rein da«, sagte Grandi.


  Er machte sich nicht die Mühe, seine Pistole noch mal herauszuholen. Wohin hätten wir hier auch weglaufen sollen?


  Wir folgten ihm in das Haus, die Frau ein paar Schritte hinter uns. Sie ging kein Risiko ein. Ihre Pistole war auf meinen Rücken gerichtet.


  In dem Haus herrschte reinstes Chaos. Es sah aus wie ein heruntergekommenes Ferienhaus, das zwei Dutzend College-Studenten während ihrer Semesterferien verwüstet hatten. Überall lagen zerdrückte Getränkedosen und Fast-Food-Verpackungen herum, und es stank nach Zigaretten und Müll, den jemand schon vor Wochen hätte rausbringen sollen.


  »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie uns entführt haben, weil Sie zu geizig sind, einen Putztrupp anzuheuern«, sagte ich.


  Grandi erwachte endlich zum Leben.


  Er lächelte.


  »Hey, gar keine schlechte Idee.«


  Dann ging er in die Küche und kam mit Plastikbeuteln zurück. Einen gab er mir, einen Clarice. Einen behielt er selbst.


  »Los, sauber machen«, sagte er.


  


  Als wir den Müll aufgesammelt hatten, holte Grandi einen Besen und befahl mir zu fegen.


  Ich hob die Hände. Es baumelten immer noch Handschellen um meine Handgelenke.


  »Das wäre sehr viel einfacher ohne die da.«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Grandi, drückte mir den Besen in die Hand und ging.


  Clarice wurde mit einer Rolle Küchenpapier ins Badezimmer geschickt.


  »Buäh«, hörte ich sie aufstöhnen.


  »Klappe halten und putzen«, schnauzte die Frau.


  »Herrje, Grandi– wir sind in Arizona, und Sie brauchen uns für Sklavenarbeit?«, sagte ich. »Ich dachte, dafür wären die illegalen Einwanderer da.«


  Er machte sich nicht die Mühe zu antworten.


  Er war gerade auf der Suche nach dem Allzweckreiniger.


  


  Ich fing an, den Flur hinunterzufegen, und bewegte mich immer näher auf die rothaarige Frau zu.


  Näher.


  Und näher…


  Fast nahe genug, um ihr den Besenstiel erst nach unten über die Hand und gleich darauf übers Gesicht zu ziehen.


  »Hau ab, oder du fegst bald deine eigenen Eingeweide zusammen«, sagte sie.


  Ich fing an, den Flur in die andere Richtung zu fegen, und bewegte mich immer weiter von der Frau weg.


  Weiter.


  Und weiter…


  


  »In Ordnung. Das reicht«, verkündete Grandi schließlich.


  Ich lehnte meinen Besen an die Wand. »Könnten wir mit dem Rasenmähen bis morgen warten? Ich kann nicht mehr.«


  Grandi holte seine Pistole wieder hervor. »Das Zimmer rechts, am Ende des Flurs. Los!«


  Ich bewegte mich nicht.


  Würden dahinten etwa Plastikplanen bereitliegen? Ein Stück Segeltuch? Irgendetwas, um die Wände vor Blutspritzern zu schützen?


  Bestimmt nicht. Da draußen in der Dunkelheit erstreckte sich meilenweit Wüste. Warum also sollten sie im Haus eine Schweinerei anrichten? Wo wir gerade erst sauber gemacht hatten?


  Das ergab alles keinen Sinn.


  Grandi hatte seine Pistole auf nichts Bestimmtes gerichtet, aber das korrigierte er jetzt, indem er mein Gesicht ins Visier nahm.


  »Los!«


  Ich ging los.


  


  Das Zimmer war klein und kahl. Eine einzelne Glühbirne hing von der Decke herab, nichts an den Wänden, keine Möbel außer einer gammeligen Matratze in der einen Ecke und einem Eimer in der gegenüberliegenden.


  Von dem Eimer hielt ich mich so weit wie möglich entfernt.


  Das einzige Fenster des Zimmers war vergittert, und an der Außenseite der Tür hing ein Vorhängeschloss.


  Grandi nahm uns die Handschellen ab– während seine Komplizin uns natürlich von der Tür aus in Schach hielt. Dann ging er hinaus und schloss ab.


  »Oh Gott, Alanis«, sagte Clarice, sobald die Tür sich schloss. »Was zum Teufel geht hier vor sich?«


  »Keine Ahnung. Ich hätte nicht erwartet, dass das Ganze so ablaufen würde.«


  »Was hast du denn erwartet?«


  »Keinen Frühjahrsputz, so viel ist mal sicher.« Ich wies mit einer Hand durch das Zimmer um uns herum. »Offenbar ist das hier Grandis privates Guantánamo. Wahrscheinlich lässt er hier von Zeit zu Zeit Leute schmoren. Vielleicht, wenn er jemanden aufspüren muss, der seine Kaution hat platzen lassen. Oder wenn er jemanden vor die Wahl stellen will: zurück ins Gefängnis oder… ich weiß auch nicht. Was immer er von ihnen kriegen kann.«


  »Aber warum hat er uns hierhergebracht?«


  »Um zu zeigen, wie ernst er es meint, dass ich die Stadt verlassen soll?«, sagte ich mit einem Achselzucken.


  »Klingt nicht so, als ob du das wirklich glauben würdest.«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Clarice. Grandi beginnt plötzlich mich zu bedrohen, dann hört er plötzlich wieder auf, dann verschleppt er uns plötzlich mit vorgehaltener Pistole. Ich verstehe das nicht.«


  »Vielleicht ist er verrückt.«


  »Was für ein tröstlicher Gedanke.«


  Ich ging an die Tür und legte ein Ohr daran. Grandi und die Frau unterhielten sich im Wohnzimmer miteinander, aber mit gesenkter Stimme, sodass ich nur gelegentlich ein Wort aufschnappen konnte. Eins kam allerdings immer wieder vor. Bei beiden.


  Mom.


  Wenn sie Mutter gesagt hätten, hätte ich wahrscheinlich gedacht, dass sie meine meinten. Aber nicht bei Mom. Das war zu vertraulich, zu persönlich.


  »Ich glaube, die Frau könnte Grandis Schwester sein«, sagte ich.


  »Meine Güte. Was für eine Familie!«


  »Keine Vorurteile bitte. Sind wir etwa die Huxtables?«


  »Wer zum Teufel sind die Huxtables?«


  »Das sind… ach, egal.«


  Clarice wollte sich auf die Matratze setzen, überlegte es sich aber anders, als sie einen genaueren Blick darauf warf. Stattdessen versetzte sie ihr einen Fußtritt.


  »Vielleicht hat Athena dir das ›Weiße Magie– gut & günstig‹ deshalb vererbt«, sagte sie. »Sie wusste, dass es dich in den ganzen Scheiß hier reinziehen würde.«


  Ich stieß ein kurzes bitteres Lachen aus. »Das wäre ein absolut perfekter Plan, nicht wahr? Ihr letzter Wille und ihr Testament sind in Wirklichkeit ihr letzter Trickbetrug, und ich bin… Gott!«


  »Du bist Gott?«


  »Nein. Ich glaube, du könntest recht haben. Ich bin das Opfer.«


  »Ach, komm schon, Alanis. Ich hab doch bloß einen Witz gemacht.«


  Ich nicht. Dabei hatte ich gedacht, dass meine Mutter mir vielleicht verziehen hätte.


  Ha. Wenn das kein Witz war.


  Sie rächte sich an mir.


  


  Mom hatte gewusst, dass sie sterben würde, also hatte sie begonnen, ihre Dinge in Ordnung zu bringen.


  Sie hatte dafür gesorgt, dass Clarice mündig war. Keine Sozialarbeiter oder Pflegeheime für sie, aus denen sie weglaufen würde.


  Flieg, kleiner Vogel… und verhungere vielleicht. Das bleibt dir überlassen.


  Damit war für die eine Tochter gesorgt, zumindest was Mom darunter verstand. Aber was tun mit der anderen? Die sich selbst befreit hatte?


  Mir hatte sie alles hinterlassen– außer einer Erklärung. Was ziemlich genau darauf hinauslaufen würde, dass Clarice mich wie die Pest hasste. Und wenn ich käme, um mein Erbe anzutreten, würde ich das Ergebnis von Moms Machenschaften vorfinden, und die vor Wut kochenden Grandis, und einen Detective, der in dem ganzen üblen Schlamassel herumschnüffelt. Wenn ich immer noch die alten Tricks beherrschte– ihre Tricks–, dann würde ich direkt an ihre Stelle treten und direkt in ihre Schwierigkeiten geraten. Und wenn ich inzwischen ehrlich geworden war, wäre das hier vielleicht genau die Konstellation, die mich wieder auf die schiefe Bahn brächte.


  Sie würde beweisen, dass ich keinen Deut besser war als sie, indem sie mir half, genauso zu werden wie sie. Und wenn ich nicht mitspielte– na ja, dann würde ich eben umgebracht werden.


  Eins musste man ihr lassen: Die Frau war gut. Sogar als Tote konnte sie mich noch austricksen.


  


  Die Zeit verging. Wir grübelten vor uns hin.


  »Alanis«, sagte Clarice schließlich. »Ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist.«


  »In Ordnung.«


  »Werden die Grandis uns umbringen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber wie würdest du das einschätzen…?«


  »Was glaubst du denn?«


  »Ich frag dich.«


  »Weil du hoffst, dass ich was anderes sage.«


  »Ja. Wahrscheinlich.«


  »Dann sag mir nicht, dass ich ehrlich zu dir sein soll.«


  


  Ich lauschte auf die Stimmen am anderen Ende des Flurs, die mal leiser und mal lauter wurden. Nach einer Weile glaubte ich, mehr als nur die beiden zu hören, die ich kannte. Vielleicht noch einen Mann. Vielleicht noch eine Frau.


  Vielleicht war es das, worauf Grandi uns hatte warten lassen.


  Auf die Begräbnisdetails.


  


  Dann ertönten Schritte im Flur.


  »Sie kommen«, sagte ich.


  Clarice presste sich an die gegenüberliegende Wand.


  Ich stellte mich mitten ins Zimmer, zwischen sie und die Tür. Als ob das helfen würde. Aber ich musste es offenbar tun.


  Die Tür ging auf, und Grandis Schwester kam herein. Immer noch die Pistole in der Hand natürlich.


  Grandi folgte ihr. Mit einem Klapptisch.


  Er kam auf mich zu, setzte den Tisch ab und verließ das Zimmer wieder. Fast unmittelbar darauf kehrte er mit zwei Klappstühlen zurück.


  »Ein verdammt guter Zeitpunkt zum Pokern«, sagte ich.


  Er klappte die Stühle auf. Einen schob er zu mir hin. Den zweiten stellte er an die andere Seite des Tisches.


  »Alles fertig so weit«, sagte Grandi mit erhobener Stimme. Nicht zu mir– zu jemandem draußen im Flur.


  Ein langes bedrohliches Schweigen folgte. Dann kam sie ins Zimmer. Langsam, fast schlurfend.


  Die reizendste kleine Großmutter, die man je gesehen hatte.


  Sie war klein und rundlich. Ein kleiner Knödel in einem himmelblauen Hosenanzug. Ihr Rücken war gekrümmt, ihre welke Haut zitterte bei jedem Schritt, und ihr Haar war in festgesprühte graue Dauerwellen gelegt, die wie Pilze aus ihrem Kopf hervorwuchsen.


  Sie stellte ihre weiße Handtasche auf dem Tisch ab, setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber und sah dann Grandi an.


  »Jetzt raus hier«, sagte sie.


  »Aber Mom–«


  »Raus–hier–Anthony–Thomas.«


  Es war wohl das Anthony Thomas, das den Ausschlag gab. Meine Mutter hat die Methode »Erster-Vorname-zweiter-Vorname« bei mir nie angewendet– welchen meiner Namen hätte sie auch nehmen sollen?–, aber in »normalen« Familien habe ich sie schon Wunder wirken sehen.


  Grandis quadratisches Gesicht wurde rot, und er stakste aus dem Zimmer.


  »Du auch, Rosalee«, sagte die alte Frau.


  Grandis Schwester war klug genug, gar nicht erst zu widersprechen. Stattdessen wandte sie sich an mich.


  »Wenn ihr ihr auch nur ein Haar krümmt, verfüttere ich euch stückweise an die Kojoten.«


  Dann ging auch sie hinaus.


  »Und mach die gottverdammte Tür zu!«, bellte die Mutter hinter ihr her.


  Jetzt wusste ich, warum sie uns hatten putzen lassen.


  MrsGrandi musterte mich von oben bis unten. Der obere Teil schien ihr zu missfallen, der untere erfüllte sie mit Abscheu.


  »Nun«, begann sie, »Sie sind also dieses naseweise Weibsstück, das all die Schwierigkeiten hier macht.«


  


  Eine fluchende Großmutter ist vielleicht in einem schlechten Film ganz witzig.


  Ist das nicht putzig? Oma Phoebe hat den arroganten Schwiegervater eine »Arschgeige« genannt… und jetzt zieht sie über seinen kleinen Penis her!


  Aber im echten Leben ist das überhaupt nicht witzig. Nicht, wenn man in die kleinen alten Augen einer kleinen alten Lady blickt und erkennt, dass die Leere darin nicht nur vom grauen Star herrührt. Welche Seele dieses alte Weib auch immer gehabt haben mochte, sie war so verwelkt und entstellt wie der ganze Rest von ihr.


  Die Grandis würden Clarice und mich nicht verschonen, bloß weil Mom im Haus war. Sie würden sich nur noch stärker bemühen, es nicht in Unordnung zu bringen.


  


  »Genau«, sagte ich. »Ich bin dieses naseweise Weibsstück.«


  MrsGrandi wies mit einer zitternden Hand auf den Stuhl neben mir.


  »Hoffen Sie etwa, dass ich mir das Genick breche, wenn ich die ganze Zeit so zu Ihnen raufschauen muss? Hinsetzen.«


  Ich setzte mich.


  Hinter mir bewegte Clarice sich weiter nach rechts, um uns beide gut im Blick zu haben.


  Die alte Lady ignorierte sie.


  »Es gab Zeiten«, sagte sie, »da dachte ich, dass ich dieses Gespräch mit Ihrer Mutter führen würde. Aber dazu kam es nie. Leben und leben lassen– so funktionierte das bei uns.«


  »Bis es nicht mehr funktionierte.«


  MrsGrandi zuckte die Achseln. »Für einen hat es nicht funktioniert. Aber ich bin hier, um über Sie zu reden. Sie wissen, was wir tun, oder? Meine Familie?«


  »Ich weiß, dass Ihr Sohn Kautionsbürge ist und ein paar andere Verwandte von Ihnen Tarotkarten legen, und als kleinen Nebenerwerb gibt’s da noch ein bisschen Trickbetrug und Erpressung.«


  »›Dass ein paar andere Verwandte Tarotkarten legen‹?«, wiederholte MrsGrandi höhnisch. »Ich habe zwei Schwestern, vier Töchter, drei Nichten und eine Enkelin in dieser Branche. Wenn Sie sich irgendwo in Arizona oder New Mexico die Zukunft voraussagen lassen, stehen die Chancen fünfzig zu fünfzig, dass es eine von uns ist, die es macht. Und das alles hat mit einem einzigen Laden angefangen– mit dem, den ich vor zweiunddreißig Jahren aufgemacht habe.«


  Ich hielt meinen Applaus zurück.


  »Und was ist mit der Erpressung?«, fragte ich. »Haben Sie das auch angefangen?«


  »Ich sehe Sie gar keine Ordenstracht tragen, Mutter Teresa. Was tun Sie dort, wo immer Sie herkommen?«


  »Ich betreibe Telefonmarketing.«


  MrsGrandi zog eine Grimasse, um mir zu zeigen, was sie davon hielt.


  »Und wollen Sie beim Telefonmarketing bleiben?«, fragte sie.


  »Es ist mir jedenfalls sehr viel lieber als das, was ich jetzt gerade tue.«


  Die alte Frau schnaubte.


  »Immer diese naseweisen Bemerkungen«, sagte sie mit einer weiteren Grimasse, um mir zu zeigen, was sie davon hielt. »Mein Sohn glaubt, Sie sind…«


  Sie berührte ihre Stirn und wedelte dann mit flatternden Fingern in der Luft herum.


  »…ein Vogel?«, sagte ich.


  »Verrückt.«


  »Oh.«


  »Und ich kann es nicht leiden, mit Verrückten zu tun zu haben. Sie sind unberechenbar.«


  »Nun, dann sollten Sie besser–«


  »Und Klugscheißer kann ich auch nicht leiden.«


  Ich beendete meinen Gedanken nicht.


  »Ich habe gehört, dass Sie das ›Weiße Magie– gut & günstig‹ wieder aufgemacht haben«, fuhr MrsGrandi fort. »Legen Sie auch Tarotkarten?«


  »Ich bin dabei, es zu lernen.«


  »Was halten Sie bisher davon?«


  »Es ist nicht das, was ich erwartet habe.«


  »Was haben Sie erwartet?«


  »Schwachsinn.«


  »Und jetzt halten Sie es nicht mehr für Schwachsinn?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Glauben Sie, dass die Karten die Zukunft voraussagen?«


  »Ich glaube, dass man sie benutzen kann, um mögliche Entwicklungen zu erkennen und auszukundschaften.«


  »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum. Glauben Sie, dass die Karten die Zukunft voraussagen?«


  »Na ja… vielleicht nicht so sehr voraussagen als vielmehr vorausahnen.«


  Die alte Frau machte eine wegwerfende Handbewegung. »Pah!«


  »Hören Sie«, sagte ich. »Wenn Sie wollen, dass ich es sage, dann sage ich es: Die Tarotkarten sind nicht bloß ein Schwindel. Man kann etwas entdecken darin, wenn man richtig hinschaut.«


  Ein kleines, verschmitztes Lächeln straffte MrsGrandis schlaffe Mundwinkel.


  »Na also. Was war denn so schwer daran, es zuzugeben? Moment mal. Ach, schon gut. Ich kenne die Antwort.« Die Frau neigte den Kopf, und ihr Lächeln wurde ein bisschen breiter. »Jetzt fragen Sie sich allmählich, ob die alte Schachtel senil ist, habe ich recht?«


  »Ich weiß nur nicht, warum es Sie so interessiert, was ich vom Tarot halte.«


  »Ich werde es Ihnen sagen.«


  MrsGrandi griff in ihre Handtasche und holte ein kleines silbernes Kästchen heraus, das mit eingravierten wirbelnden Sternen und Halbmonden verziert war. Sie nahm den Deckel ab und holte ein Deck Tarotkarten heraus.


  »Sie werden mir jetzt die Karten legen. Wie wollen Sie anfangen?«


  Ich sah nach rechts hinüber, zu Clarice.


  Wenn das ein Traum ist, dann weck mich bitte, sollte mein Gesichtsausdruck bedeuten.


  Clarice erwiderte nur meinen Blick.


  »Also«, sagte ich, »erst einmal mischen Sie die Karten und denken darüber nach, was Sie fragen wollen. Wenn Sie meinen, die richtigen Worte für Ihre Frage gefunden zu haben, sprechen Sie sie laut aus. Und dann geben Sie mir das Kartendeck.«


  MrsGrandi nickte, immer noch lächelnd. Ihre Finger mochten vielleicht aussehen wie ein Haufen knorriger weißer Zweiglein, aber sie mischte die Karten ruhig und rasch.


  »Oh, meine Frage weiß ich bereits. Sie ist ganz einfach«, sagte die alte Frau. »Ja oder nein: Soll ich Sie umbringen lassen?«


  Sie reichte mir das Kartendeck.


  


  »Nein«, sagte ich.


  MrsGrandi sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Was soll das heißen, nein?«


  »Das werden die Karten sagen: Nein. Ich kann es spüren, ich kann ihre Schwingungen inzwischen schon richtig gut deuten, noch bevor ich sie austeile.«


  MrsGrandi griff noch einmal nach ihrer Handtasche.


  »Vielleicht sollte ich einfach eine Münze werfen.«


  »Nein!«


  Die alte Frau hielt inne und funkelte mich wütend an.


  »Ich meine… schauen wir doch mal, wie die Karten sich präsentieren, ja?«, sagte ich. »Die Antwort wird am Ende Nein sein, wie schon gesagt, aber wir sollten uns wenigstens die Gründe dafür ansehen. Für etwas derart Unkompliziertes brauchen wir nicht mal ein volles ›Keltisches Kreuz‹. Da dürfte das ›Dilemma‹ mit fünf Karten genau das Richtige sein.«


  Es hatte außerdem den Vorteil, dass es in ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ beschrieben war. Ich hatte erst am Tag zuvor das Kapitel darüber gelesen und musste nur ein kleines Detail weglassen.


  »Fünf Karten. Gute Wahl«, sagte MrsGrandi. »Wenn die meisten davon verkehrt herum liegen, lautet die Antwort Nein. Wenn die meisten richtig herum liegen, lautet die Antwort Ja.«


  »Ähhh… genau.«


  Das war das kleine Detail.


  Hätte ich mich vielleicht doch für die Münze entscheiden sollen, schoss es mir durch den Kopf.


  Ich legte fünf Karten in einer Reihe zwischen uns aus und zeigte dann auf die ersten beiden.


  »Gründe für ein Ja.«


  Ich zeigte auf die nächsten beiden.


  »Gründe für ein Nein.«


  Ich tippte auf die letzte Karte.


  »Das Wichtigste, das man nicht vergessen darf, wenn man eine Entscheidung trifft.«


  »In Ordnung. Fangen Sie an.«


  »Gut. Gründe für ein Ja.«


  Ich drehte die erste Karte um. Sie lag für MrsGrandi richtig herum– was bedeutete, dass sie verkehrt herum dalag für die Person, die die Karten legte. Und darauf kam es an.


  Es war ein Nein.


  Schon mal ein Kreidestrich für das Erbarmen.


  Als ich tief ausatmete, merkte ich erst, dass ich die Luft angehalten hatte.
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  »Die Fünf Stäbe verkehrt herum. Eine Karte des Konflikts.«


  »Fünf bedeutet immer Konflikt«, sagte MrsGrandi.


  Ich nickte, als wüsste ich das bereits und als könnte es nichts Selbstverständlicheres geben.


  »Aufruhr zieht also herauf«, sagte ich. »Aber Sie machen es nur noch schlimmer, wenn Sie… mit dem beabsichtigten Handeln fortfahren.«


  Ich deckte die nächste Karte auf. Sie lag verkehrt herum da für MrsGrandi und richtig herum für mich.


  Ein Ja. Ein Punkt für »ermorden«.


  »Die Fünf Schwerter«, versuchte ich zu sagen.


  Heraus kam: »D fü Schweeer.«


  Ich schluckte und versuchte es noch einmal.
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  »Die Fünf Schwerter. Eine weitere Fünf. Noch mehr Konflikt, aber dieses Mal sehen wir ihn nicht. Hier wird nach einer Schlacht aufgeräumt. Der Kampf ist vorüber.«


  Das war die ganze Deutung, die ich zum Besten geben würde. Bei einem Ja lieber nicht zu lange aufhalten.


  Ich griff nach der nächsten Karte.


  Doch da streckte MrsGrandi eine Hand aus und stach mit einem langen blutroten Fingernagel auf den triumphierenden Ritter auf der Karte der Fünf Schwerter ein.


  »Das ist der Sieger«, sagte sie, »und nicht wir. Deshalb ist diese Karte ein Ja.«


  »Schon, aber sehen Sie sich die an, die er soeben besiegt hat. Sie sind am Leben. Er lässt sie gehen. Sie haben zwar verloren, aber wenigstens wurden sie nicht vollkommen vernichtet.«


  MrsGrandi wirkte nicht überzeugt.


  Ich wunderte mich, dass sie sich überhaupt auf eine Diskussion einließ. Glaubte sie tatsächlich an all das Zeug?


  Ich wusste es nicht. Ich konnte nicht einmal mehr sagen, ob ich es tat oder nicht.


  Ich drehte die nächste Karte um. Sie lag verkehrt herum da.


  Ein weiteres Nein.


  »Jetzt sind wir bei den Gründen, warum Sie mich nicht ermorden sollten«, sagte ich, »und wir sehen einen auf den Kopf gestellten König der Schwerter. Eine böse patriarchalische Gestalt, deren Position ins Gegenteil gekehrt ist. Jemand mit Macht über Sie wird zu Fall gebracht werden.«
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  MrsGrandi verdrehte die Augen. »Eine böse patriarchalische Gestalt. So kann man es auch ausdrücken.«


  »Wie würden Sie es denn ausdrücken?«


  Doch MrsGrandi schüttelte nur den Kopf und zeigte auf die nächste Karte.


  Ein weiteres Nein, und die Karten hätten gesprochen: Lass sie laufen.


  Ich deckte die Karte auf. Sie lag verkehrt herum da… für MrsGrandi. Richtig herum für mich.


  Ein Ja zum Tod.


  »Nun ja«, sagte ich. »Das ist deutlich genug.«
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  »Das ist das Ende eines Konflikts– ein wirklich und wahrhaftig endgültiges Ende. Sie werden einen Feind los sein.« Ich versuchte zu lächeln. »Nicht dass ich Ihr Feind wäre. Habe ich schon erwähnt, dass ich nicht einmal weiß, was Ihre Familie eigentlich gegen mich hat?«


  »Wir haben nichts gegen Sie persönlich. Es ist eine rein geschäftliche Entscheidung.«


  Clarice begann auf den Tisch zuzugehen.


  »Das ist nah genug«, sagte MrsGrandi, ohne sie anzusehen. Ihre Stimme war laut und fest. Nur ein wenig lauter noch, und sie wäre im Flur zu hören gewesen.


  Clarice blieb stehen. »Zwei sagen also Ja, und zwei sagen Nein?«, fragte sie mich.


  »Stimmt.«


  Nun kam es auf die letzte Karte an.


  »Aber wir sind doch alle kluge und gebildete Leute hier, oder?«, sagte ich. »Ganz egal, was die Tarotkarten sagen, wir werden doch sicher alle möglichen Auswirkungen der–«


  »Zeigen Sie mir die Karte«, forderte MrsGrandi.


  »–der Entscheidung besprechen, die hier heute Abend fällt. Welche auch immer das sein wird. Denn das Letzte, was irgendjemand tun sollte, ist, überstürzt handeln, wenn so viel auf dem Spiel–«


  »Zeigen Sie mir die gottverdammte Karte.«


  Ich zeigte sie ihr.
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      Siehst du da irgendwo eine glutrote Grube? Siehst du einen Kerl mit Mistgabel und Schwanz, der VIEL zu viel Zeit im Sonnenstudio verbracht hat? Nein, siehst du nicht. Denn im Tarot geht es vor dem Gericht nicht darum zu entscheiden, wer gut und wer böse ist oder wer bestraft werden soll und wer nicht. Es geht darum, zu sterben und sich wieder zu erheben; den Ruf zu hören, ein neues Leben zu beginnen. Sicher, Armageddon wird stressig. Das Geschrei und der Schwefel und die Bestie und das Blut, das macht keinen Spaß. Aber ohne das alles kann niemand neu beginnen.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Nein, MrsGrandi«, sagte ich. Ich holte einmal tief Luft, hielt sie kurz an, genoss es und atmete dann wieder aus. »Das ist Ihre Antwort: Nein.«


  Ich hatte die Zehn Münzen aufgedeckt. Verkehrt herum.
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  Die Tarotkarten sagten, dass sie uns gehen lassen sollten. Oder uns jedenfalls nicht ermorden sollten, und ich erwartete nicht, dass die Grandis uns bitten würden, bei Ihnen einzuziehen.


  Ich sah zu Clarice hinüber und lächelte.


  »Warum?«, fragte MrsGrandi.


  »Hmm?«


  Ich drehte mich wieder zu ihr um.


  »Ich will Ihre Deutung hören«, sagte sie. »Warum sollte ich es nicht beenden, solange ich die Möglichkeit dazu habe?«


  »Oh. Nun. Okay.«


  Ich sah die Karte noch einmal an. Es war eine, auf die ich zuvor noch nie richtig geachtet hatte, vermutlich, weil sie so überladen war. Statt des üblichen klaren, schlichten Designs mit ein oder zwei oder höchstens drei Symbolen zeigte diese Karte so vieles, dass man kaum sagen konnte, was im Mittelpunkt stand.


  Ein alter Mann in der grellbunten Fantasiekleidung eines Technicolor-Films sitzt bei einem Torbogen– vielleicht das Eingangstor einer Stadt–, während ein Hund ihn aufmerksam beobachtet. Gleich dahinter stehen drei Gestalten, die aussehen wie übrig gebliebene Komparsen aus dem ›Kampf der Titanen‹: ein Mann, eine Frau und ein Kind, alle in Gewänder gehüllt. Und gleichzeitig fliegen überall in der Luft zehn dieser goldenen Münzen herum, die auf allen Münzen-Karten auftauchen. Wie wild gewordene Frisbeescheiben, und alle mit Pentagrammen verziert.


  Es war ein einziges Durcheinander. Und MrsGrandi wartete darauf, dass ich ihm einen Sinn entlockte.


  Die Karten hatten Nein gesagt, aber in ihren Augen sah ich immer noch ein Vielleicht.


  »Hier sehen wir ganz eindeutig«, sagte ich mit aller Gewissheit, die ich aufbringen konnte, »eine Familie und ihr finanzielles Wohlergehen. Großvater, Eltern, Kind und sogar Haustiere– alle sind sie da, und um sie herum sehen wir noch etwas, das sie gar nicht zu bemerken scheinen: die Münzen. Riesengroße Münzen. Der Reichtum der Familie. Die Zeiten sind gut, aber sie erkennen nicht einmal, wie gut sie es haben, denn die Karte liegt verkehrt herum da, was bedeutet, dass all das gefährdet ist. Die anderen Karten haben uns gesagt, dass ein Konflikt heraufzieht; das ist unausweichlich. Aber nur eine falsche Entscheidung hier– wenn das Falsche zur falschen Zeit getan wird– könnte die Familie und alles, was sie sich aufgebaut hat, vernichten. Und es sind nicht Schwerter oder sogar Stäbe, die wir als Symbol der Familie zu sehen bekommen. Diese Menschen hier sind keine Krieger– keine Mörder. Ihr Geschäft ist das Geschäftsleben, und daran sollten sie festhalten. Das ist es, was diese Karte Ihnen sagt. Und es stimmt.«


  Und ich glaubte es. Bei Gott, ich glaubte es wirklich und wahrhaftig.


  Was MrsGrandi betraf…


  Die alte Frau sah mich an, sah die Karten an, sah Clarice an, sah wieder mich an und sah die Karten an. Dann lehnte sie sich in ihrem Klappstuhl zurück, bis er quietschte, und sah mich noch etwas länger an.


  Es war der Tag des Jüngsten Gerichts, nur dass mein Schicksal nicht von Gott oder dem Teufel oder dem heiligen Petrus entschieden wurde. Stattdessen saß ich einer der Golden Girls gegenüber. Der kleinen, bissigen.


  Die alte Frau kniff die Augen zusammen und verzog den Mund. Dann nickte sie abrupt– ein kurzes Senken des Kinns. Sie hatte eine Entscheidung getroffen.


  Ein Griff in die Handtasche, und schon hielt sie eine Pistole in der Hand.


  »Halt! Warten Sie!«


  »Nein!«, schrie Clarice.


  MrsGrandi machte: »Pst!« Dann legte sie die Pistole auf den Tisch und schob sie mir zu.


  »Sie brauchen eine Geisel, um hier herauszukommen«, sagte sie.


  Sie sammelte die Tarotkarten ein und legte sie zurück in ihr Silberkästchen.


  »Sie wollen, dass ich die Pistole nehme?«, fragte ich.


  »Würde ich sie Ihnen sonst etwa geben?«


  »Aber… ich verstehe nicht.«


  MrsGrandi deutete mit ihrem dauergewellten Kopf zur Tür– und zu ihrem Sohn und ihrer Tochter, die im Flur warteten.


  »Die beiden auch nicht.« Sie hielt das Kartenkästchen hoch. »Das hier ist bloß Mumpitz für sie. Sie haben das Tarot nie respektiert. Und wenn ich ihren Respekt nicht verlieren will, muss ich so tun, als täte ich es auch nicht. Soll ich etwa hier hinausmarschieren und ihnen sagen, dass sie Sie gehen lassen sollen, weil ich die verkehrt herum daliegenden Zehn Münzen bekommen habe…? Dann verfrachten sie mich doch, sobald sie mit Ihrem Begräbnis fertig sind, in ein Altersheim.«


  Sie steckte das Kästchen in ihre Handtasche, legte dann die gefalteten Hände auf den Tisch und beäugte mich kühl und abwartend.


  »Also?«, schien ihr Blick zu besagen. »Wollen Sie sich nun retten oder nicht, Sie dummes Frauenzimmer?«


  Ich legte eine Hand auf die Pistole, ohne sie mir zu nehmen. Es war eine kleine silberne Automatikwaffe– hübsch, zierlich und ladylike. Wie ein Stück Schmuck, nur dass sie einem Menschen das Hirn wegblasen konnte.


  Es mag ja altmodisch sein. Aber ich hasste das Ding.


  »Können Sie den beiden nicht einfach sagen, dass sie uns laufen lassen sollen?«, fragte ich. »Die verhalten sich doch so, als ob sie Angst vor Ihnen hätten.«


  »Das ist reine Gewohnheit. Ich bin mittlerweile eine alte Frau. Meistens hören sie ja noch auf mich, aber heute Abend und in dieser Sache…?« MrsGrandi zuckte die Achseln. »Wollen Sie es wirklich auf eine Abstimmung ankommen lassen?«


  Ich nahm die Pistole zur Hand und richtete sie auf einen Punkt direkt über der Nase der alten Frau.


  »Es gibt noch eine andere Art, auf die wir das regeln könnten: mit einer guten alten, ordentlichen Schießerei. Ich hätte das Überraschungsmoment auf meiner Seite, und wenn ich das durchziehen würde, hätte ich gleich drei Grandis weniger, über die ich mir in nächster Zeit den Kopf zerbrechen müsste.«


  MrsGrandi verdrehte die Augen. »Oh, bitte.«


  »Ich meine es ernst, Lady. Ich werde es tun– es sei denn, Sie sagen mir, was ich wissen will. Wer hat meine Mutter ermordet?«


  MrsGrandi deutete auf ihre Handtasche mit dem Silberkästchen. »Warum fragen Sie nicht die Karten?«


  »Ich frage Sie. Und ich glaube, dass Sie die Antwort kennen.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


  »Kein Vielleicht. Sagen Sie es mir, oder ich schieße ein großes Loch in all das Talkumpuder, mit dem Sie Ihre alte faltige–«


  »Sie ist nicht geladen, Einstein.«


  »Was?«


  »Keine Kugeln. Halten Sie mich für verrückt?«


  Ich sackte in mich zusammen und senkte die Pistole. »Mist.«


  »Aber Sie wissen, wer’s getan hat, oder?«, fragte Clarice. »Wer meine… Wer Athena ermordet hat?«


  MrsGrandi warf ihr einen langen finsteren Blick zu.


  Clarice sah nicht weg, sie blinzelte nicht einmal.


  Wenn das ein Test war, dann hatte sie ihn bestanden.


  »Ich weiß es nicht, aber ich habe genug gesehen für eine Vermutung«, sagte MrsGrandi. Dann wandte sie sich an mich. »Und Sie auch.«


  Die alte Frau legte ihre Handflächen auf den Tisch und begann, sich langsam hochzustemmen.


  »Bringen wir es also hinter uns«, sagte sie. »Ich will rechtzeitig für die ›Tonight Show‹ wieder zu Hause sein.«


  


  »ANTHONY! ROSALEE! Kommt her!«, rief MrsGrandi.


  Als die beiden das Ende des Flurs erreicht hatten, stand ihre Mutter mit einer Pistole am Kopf vor ihnen. Ich hielt die Pistole.


  »Wer von euch Schwachköpfen hat dieses Weibsstück durchsucht?«, schnauzte MrsGrandi ihre Kinder an.


  Grandi sah aus, als hätte man ihm eben einen Hering quer übers Gesicht gezogen, aber er zögerte keine Sekunde.


  »Das war Rosalee«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf seine Schwester.


  »Oooh, du Drecksack!« Sie zeigte auf ihn. »Er war’s, Mom!«


  »Schnauze! Alle beide!« Ich drückte die kleine Automatik noch stärker gegen MrsGrandis festbetonierte Haarspray-Frisur. »Waffen auf den Boden! Sofort!«


  Rosalee begann eine Hand unter ihre Windjacke zu schieben.


  »Gaaanz langsam«, sagte ich. »Nur mit den Fingerspitzen.«


  Tja, man sieht sich als Teenager nicht jede Folge von ›T.J. Hooker‹ an, ohne das ein oder andere aufzuschnappen.


  Wie in Zeitlupe zog Rosalee ihre Pistole heraus, wobei sie das eine Ende so zimperlich anfasste, als wäre es eine vollgeschissene Windel. Dann legte sie die Waffe behutsam auf den Boden.


  Grandi bewegte sich nicht.


  Ich versuchte, ihn mit einem stählernen Blick zu fixieren.


  »Pistole runter, oder die alte Schachtel fängt sich was ein!«


  Grandi schien darüber nachzudenken.


  »Anthony Thomas!«, bellte seine Mutter.


  Er legte seine Pistole neben die seiner Schwester. Clarice wieselte heran und sammelte sie ein.


  »Handys und Autoschlüssel auch«, sagte ich. »Auf den Boden.«


  Grandi fuhr langsam mit der Hand in seine Hosentasche.


  »Wir haben Sie nur hierhergebracht, um mit Ihnen zu reden, wissen Sie«, sagte er. »Warum legen Sie die Pistole nicht weg, und dann können wir–?«


  »Sie ist nicht bekloppt– im Gegensatz zu manch anderem hier«, fuhr MrsGrandi dazwischen. »Macht einfach, was sie sagt, und bringen wir’s hinter uns.«


  Ein paar Sekunden später sperrten Clarice und ich die Grandis in ihr eigenes Privatgefängnis ein.


  »Wow«, sagte Clarice. »Ich kann nicht glauben, dass das tatsächlich funktioniert hat.«


  »Anthony, leg das hin!«, hörte ich MrsGrandi sagen.


  Ich stieß Clarice den Flur entlang. »Los, lauf lauf lauf!«


  Ein scharfes, pfeifendes Plop ertönte, wie von einem kleinen Feuerwerksböller, dann noch eins und noch eins. Anthony Grandi schoss auf uns. Die Pistole war klein– klein genug, um in ein Wadenholster zu passen, würde ich sagen–, aber die Tür war so billig und dünn, dass man sie vermutlich auch mit einer Wasserpistole durchschießen konnte. Kugeln flogen uns durch den Flur hinterher.


  Lektion gelernt.


  Gefangene immer durchsuchen. Wichtig.


  »Ich hab die Pistolen fallen lassen!«, rief Clarice, als wir das Ende des Flurs erreicht hatten und um die Ecke bogen. »Soll ich zurückgehen und sie holen?«


  »Was glaubst du wohl?«


  Ich rannte immer weiter.


  Wir flitzten zur Haustür hinaus und warfen uns in den Cadillac meiner Mutter, und ich war sehr, sehr froh, dass jetzt nicht wie in einem Horrorfilm das typische Klacken einer leeren Batterie ertönte. Der Motor sprang sofort an, als ich den Zündschlüssel drehte und Gas gab, und gleich darauf rasten wir schon den Schotterweg zur Straße entlang.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott«, keuchte Clarice. »Ich hatte noch nie im Leben so eine Angst.«


  »Der Abend ist noch lang«, sagte ich.


  


  Ich rief Detective Josh Logan an.


  »Hallo?«, sagte er.


  »Josh.«


  »Alanis. Ist alles in Ordnung?«


  »Nicht wirklich. Wie schnell kannst du ins ›gut & günstig‹ kommen?«


  »Ich kann in zwanzig Minuten da sein. Was ist los?«


  »Das werden wir sehen. Wie gut kennst du dich mit Fallen aus?«


  »Fallen? Keine Ahnung. Steckst du in einer?«


  »Nicht mehr. Aber ich brauche dich für eine neue.«


  »Herrje, willst du den ganzen Abend so geheimnisvoll tun?«


  »Vielleicht.«


  »Verdammt, Alanis–«


  »Okay, okay. Wie wär’s damit? Ich weiß, wer meine Mutter ermordet hat.«


  


  Bald darauf öffnete jemand die Hintertür des »Weiße Magie– gut & günstig«.


  »Ich bin hier!«, rief ich vom Tarot-Zimmer aus.


  Im Flur waren Schritte zu hören.


  »Ich bin so schnell wie möglich gekommen.«


  Logan erschien in der Tür.


  »Was machst du da?«, fragte er.


  Der Tisch war mit Tarotkarten bedeckt.


  »Was soll man sonst mit Karten machen, wenn man allein ist?«, sagte ich. »Ich spiele ›Solitaire‹. Es funktioniert ganz gut, wenn man die Große-Arkana-Karten weglässt. Setz dich.«


  »Genug jetzt mit den Spielchen, Alanis«, erwiderte Logan. Doch er setzte sich. »Wenn du wirklich meinst, dass du den Mörder deiner Mutter kennst, dann musst du es mir sagen.«


  Ich griff nach einer der Karten und legte sie, etwas entfernt von einigen anderen derselben Farbe, auf den Tisch. Der Mann darauf, der eine Krone und ein wallendes Gewand trug, saß mit einem Schwert in der Hand auf einem Thron.


  Ich schob die Karte zu Logan.


  »Der Mörder ist… König Artus?«, fragte er.


  »Der König der Schwerter«, korrigierte ich. »Verkehrt herum.«


  Logan verdrehte stöhnend die Augen. »Oh Gott. Die Karten haben es dir gesagt?«


  »Ja, irgendwie schon. Ich habe sie heute Abend gelegt, und da war er plötzlich, mittendrin.«


  »Sei mir nicht böse, Alanis, aber ich dachte, du wärst viel zu zynisch und manipulativ, um an solchen Schwachsinn zu glauben.«


  »Ich bin dir nicht böse. Das habe ich auch immer gedacht. Aber ich hätte dich nicht angerufen, wenn es nur die Tarotdeutung gewesen wäre.« Ich tippte auf den König der Schwerter. »Es passt.«


  »Steht dieser König also für jemand Bestimmtes, oder soll ich etwa eine Tarotkarte ins Gefängnis stecken?«


  »Er steht für jemanden– für jemanden, der meine Mutter erpresst hat. Die fünftausend Dollar pro Monat, weißt du noch? Und ich glaube, dass die Familie Grandi auch erpresst wird. Deshalb hat Anthony Grandi damit angefangen, mich zu bedrohen, noch ehe er überhaupt wusste, wer ich war. Man hat es ihm befohlen. Und man hat ihm befohlen, damit wieder aufzuhören, als ich ihm auf die Spur kam– denn das brachte mich einen Schritt zu nah an die Person heran, die die Befehle gab. Und heute Abend wurde ihm befohlen, mich loszuwerden.«


  »Dich loszuwerden? Hat Grandi dich angegriffen?«


  »Lassen wir die Grandis mal außen vor.« Ich ließ meine Hände unter den Tisch gleiten und setzte mich etwas aufrechter hin. »Ich möchte gerne über dich sprechen.«


  Logan neigte mit einem leichten Lächeln den Kopf zur Seite. Er sah aus wie ein Mann, der gern über den Witz lachen würde, wenn er die Pointe nur verstehen könnte.


  Hätte ich bloß einen Witz gemacht. Ausnahmsweise war selbst mir jede Klugscheißerei abhandengekommen.


  »Was ist mit mir?«, fragte Logan.


  »Du sendest eine Menge widersprüchlicher Signale aus, weißt du das? Seit dem Tag, als ich hier ankam, sagst du mir: Halt dich da raus, halt dich da raus– doch du selbst bist die ganze Zeit immer ganz dicht an mir drangeblieben.«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Stimmt. Du hast dir solche Sorgen gemacht, dass du mich auf William Riggs angesetzt hast, der eine lange Liste von Körperverletzungen und wahrscheinlich auch häuslicher Gewalt gegen seine Ehefrau hat. Auf Ken Meldon, der schon häufiger wegen seiner Waffen mit der Polizei aneinandergeraten ist. Und auf Victor Castellanos, der erst kürzlich bei einem Streit über die Behandlung seiner Mutter einem Mann das Schlüsselbein gebrochen hat.«


  »Herrgott, Alanis– ich habe meinen Hals riskiert, um dir einen Gefallen zu tun. Du bist diejenige, die Leute treffen wollte, die sich über deine Mom beschwert haben.«


  »Und das waren die einzigen drei, die du finden konntest? Wirklich? Obwohl Mom schon drei Jahre hier gewohnt hat? Das glaube ich nicht. Ich glaube, du hast gehofft, dass meine Begegnungen mit ihnen so unerfreulich oder gefährlich verlaufen würden, dass ich aufhöre, hier herumzuschnüffeln.«


  Logan begann den Kopf zu schütteln. »Oh, Alanis…«


  »Und deshalb hast du mich auch gedrängt, mir die Leiche meiner Mutter anzusehen. Du wolltest mir nicht helfen, mit all dem abzuschließen. Du wolltest, dass ich eine Ermordete sehe und dann ausflippe und die Stadt verlasse.«


  Logan vergrub seufzend sein Gesicht in den Händen.


  »Ich wusste ja, dass du mich als Polizisten nicht respektierst. Aber das? Autsch.« Er sah mich mit schmerzerfüllten Augen an. »Dass du tatsächlich glaubst, ich hätte–«


  »Warum bist du eben eigentlich durch die Hintertür hereingekommen?«


  »Was?«


  »Ich habe beide Türen offen gelassen– vorne und hinten. Du bist hinten hereingekommen. Warum?«


  »Weil ich hinten geparkt habe.«


  »Warum?«


  »Weil in der Stadt sowieso schon Gerüchte über uns herumschwirren. Wenn die Leute mich hier so spätabends noch sehen, nehmen sie das als Beweis.«


  »Gute Antwort«, sagte ich. »Aber ich habe eine bessere: die Überwachungskamera im ›Haus der Arkana‹. Du willst dein Auto nicht auf den Aufnahmen haben– wie an dem Abend, als meine Mutter starb, vermute ich mal. Deshalb hast du dir die Kassetten von Josette besorgt, stimmt’s? Damit du sie vernichten kannst.«


  Logan schüttelte noch einmal traurig den Kopf. »Das ist doch verrückt…«


  »Das mit den Kassetten deutet zumindest darauf hin, dass du nicht hergekommen bist, um sie zu ermorden«, fuhr ich fort. »Du wolltest wahrscheinlich nur wegen deiner monatlichen Bezahlung vorbeischauen– deine Ermittlungen in Sachen betrügerischer Wahrsagerei haben sich wirklich ausgezahlt. Aber dann hat Mom den Spieß umgedreht. Pech nur für sie, dass du herausgefunden hast, wo sie ihre Kamera versteckt hatte.«


  Logan hatte immer weiter den Kopf geschüttelt und den Mund verzogen. Dabei wirkte er tief verletzt. Doch jetzt weiteten seine Augen sich plötzlich, und er sprang auf und warf sich förmlich auf die Kristallkugel auf dem halbhohen Bücherregal an der Wand. Ein paar Sekunden lang fummelte er daran herum, dann warf er sie mit großer Wucht in den Flur.


  Sie zersprang an der Wand, Glas- und Plastiksplitter flogen überallhin– nur Glas und Plastik.


  Verdammt. Bis zu diesem Augenblick hatte meine romantische Seite doch tatsächlich noch gehofft, dass ich mich irrte.


  Tja, romantische Seiten können manchmal richtig dämlich sein.


  »Gib mir wenigstens ein paar Punkte für meine Originalität, ich ziehe nicht denselben Trick wie meine Mutter durch. Aber vielen Dank für die Bestätigung dafür, dass du weißt, wo die Kamera war. Es ist offensichtlich, warum du sie und die Kassetten mitgenommen hast. Und den Computer hast du vermutlich nur mitgenommen, um auf Nummer sicher zu gehen. Du musstest dir ja keine besonders große Mühe geben, einen Raubüberfall vorzutäuschen, da du den Mord, den du untersuchen würdest, schließlich selbst–«


  »Das reicht.«


  Logan griff in seine Jacke und zog seine Pistole heraus.


  »Boah boah boah!«, rief ich. »Wir unterhalten uns doch noch!«


  »Wo ist Clarice?«


  Die Pistole war auf mich gerichtet.


  Das war in letzter Zeit ziemlich häufig vorgekommen, doch ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt.


  »Immer mit der Ruhe, ja?«, quiekte ich. Ich schluckte, und meine Stimme sank um eine Oktave. »Warum zielst du mit dem Ding da nicht woandershin, damit das Ganze hier nett und entspannt bleibt? Wir müssen uns noch ein bisschen weiter unterhalten, damit jeder aus dieser Sache alles herausholen kann, was er braucht.«


  Logan tat, worum ich ihn gebeten hatte, und fand etwas anderes, auf das er zielen konnte.


  Statt seine Pistole auf meine Brust zu richten, richtete er sie auf meine Stirn.


  »Wovon redest du?«, fragte er.


  »Man erntet, was man sät, Josh. Meine Mom hat Kunden erpresst, also hast du angefangen, sie zu erpressen, also hat sie versucht, dich zu erpressen, also hast du sie ermordet. Und jetzt werde ich dich erpressen, nur dass ich aus den Fehlern meiner Mutter gelernt habe. Sie hat ihr Spiel solo betrieben, und das hat sie angreifbar gemacht. Und als du sie von der Bühne genommen hast, war das Stück aus. Beinahe.«


  »Wo ist Clarice?«, fragte Logan noch einmal.


  Ich nickte. »Jetzt kapierst du’s langsam. Clarice. Ich sag dir, wo sie ist: Fulton Drive 721.«


  Logan blinzelte. Seine Zielgenauigkeit ließ plötzlich zu wünschen übrig.


  Fulton Drive 721 war seine eigene Adresse.


  »Sie wird nichts finden«, sagte er mit angespannter, kraftloser Stimme.


  »Wirklich nicht? Du hast nichts davon behalten? Die Kassetten meiner Mom? Ihren Computer? Ich meine, für einen Kerl mit einem Faible für Erpressung sind diese Sachen doch geradezu Schätze.«


  »Sie wird nichts finden«, wiederholte Logan. Fester diesmal.


  »Okay. Du hast die Beweise also vernichtet. Schön für dich. Sehr schlau. Das bedeutet, dass du nur eine einzige Sache behalten hast. Aber das wird reichen.«


  »Ich habe nichts behalten.«


  »Oh doch, natürlich.«


  »Nein.«


  »Doch, Josh. Wir würden dieses Gespräch gar nicht führen, wenn du das nicht getan hättest.«


  Logan sah mich verständnislos an.


  »Mensch, Junge– das Geld!«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob du es einfach unter deine Matratze gestopft oder bei der Bank eingezahlt hast, aber egal, wie– es ist irgendwo da draußen und kann gefunden werden. Ich vermute mal, du hast es uns viel leichter gemacht als nötig.«


  Logan biss die Zähne aufeinander. Sein Gesicht zuckte.


  Ich lag richtig mit meiner Vermutung.


  Traurig zuckte ich die Achseln. »Verbrechen sind ein Job für Verbrecher, Josh. Würdest du jetzt bitte…?«


  Ich sah demonstrativ auf seine Pistole und deutete mit den Händen wedelnd nach unten.


  Endlich senkte er die Pistole.


  »Was willst du?«, fragte er.


  »Nicht viel. Nur fünfzigtausend Dollar.«


  »Fünfzigtausend Dollar, und du lässt mich mit dem Mord an deiner Mutter davonkommen?«


  »Hey, ich habe das Miststück gehasst, schon vergessen? Wenn ich damals nicht weggelaufen wäre, hätte ich sie vielleicht selbst aus dem Weg geräumt. Und wenn einer von uns ein Anrecht auf Misstrauen hat, dann ja wohl ich. Beim Abendessen heute erzähle ich dir, dass meine Mutter erpresst wurde, dann gibst du mir einen Kuss, und– wusch!– bekomme ich eine Mitfahrgelegenheit raus aufs Land. Darum ging’s bei deinem ›geschäftlichen Anruf‹ beim Abendessen wirklich, nicht wahr? Mich zu erledigen?«


  »Ich soll also darauf vertrauen, dass du dich an eine Abmachung halten wirst, nur weil du dich mit deiner Mommy nicht vertragen hast?«


  »Du sollst mir vertrauen, weil du mir fünfzig Riesen geben wirst, und mit Geld vertrage ich mich immer bestens.«


  Logan blickte zweifelnd drein, gar nicht überzeugt. Aber ich sah etwas Neues in seinen Augen. Hinter seinen Augen. Da war richtig was los.


  Er ging alle möglichen Zahlen durch.


  
    Wenn ich sie jetzt umbringe, kann ich in fünfzehn Minuten zu Hause sein, dort auch das andere Mädchen umbringen, und dann bleiben mir noch sieben weitere Stunden Dunkelheit, um das Chaos zu beseitigen. Wenn ich es richtig anstelle, dauert’s mindestens vierundzwanzig Stunden, bevor irgendjemand sie als vermisst meldet, was mir die Zeit verschafft, das Geld irgendwo sicher unterzubringen und mein eigenes Alibi wasserdicht zu machen…


    VERSUS


    Ich verliere fünfzigtausend Dollar an jemanden, der mich vielleicht nie wieder vom Haken lässt und der sowieso nur nach Beweisen meiner Schuld sucht.

  


  Logan war kein kriminelles Superhirn, aber diese Art Mathematik war leicht genug für einen Erstklässler.


  Er hatte seine Pistole noch nicht wieder auf mich gerichtet, aber er würde es tun.


  »Hackbraten«, sagte ich.


  »Hackbraten?«, sagte Logan.


  »Ja. Hackbraten. Hackbraten Hackbraten Hackbraten.«


  Clarice erschien im Türrahmen mit einer Pistole in der Hand.


  »Es ist unser Losungswort«, erklärte sie.


  Jetzt sollte Logan erstarren, Clarice sollte ihn auffordern, die Pistole wegzulegen, und ich sollte ihm unsere Falle erklären. Der Augenblick für Häme, mit anderen Worten. Ich hatte mich auf diesen speziellen Teil richtig gefreut.


  Aber Logan hielt sich nicht an den Plan.


  Er schwenkte mit seiner Pistole zu Clarice herum. Es war nicht genug Zeit, um danach zu greifen, denn meine Hände lagen in meinem Schoß. Also stieß ich einfach so hart von unten gegen die Tischplatte, wie ich nur konnte.


  Der Tisch fiel um und traf Logan an der Hand. Es gab eine ohrenbetäubende Explosion, und plötzlich flogen überall Mörtel und Tarotkarten herum. Über mein Ohrensausen hinweg hörte ich Clarices Schrei.


  Jetzt richtete Logan seine Pistole auf mich.


  Wir standen uns, keinen Meter voneinander entfernt, in einer Art besserem Wandschrank gegenüber. Man konnte nirgendwohin ausweichen, nirgendwohin rennen.


  Manchmal ist ein guter Angriff die beste Verteidigung, sagte Biddle immer. Und greif so heftig an wie möglich.


  Mit dem umgekippten Tisch zwischen uns fiel die Methode »Knie in die Eier rammen« leider flach. Also warf ich mich auf ihn und boxte Logan mit aller Kraft in den Kehlkopf.


  Das hatte mir übrigens meine Mutter beigebracht.


  Logan taumelte rückwärts und griff sich mit den Händen instinktiv an den Hals. Ich zerrte ihm die Pistole aus der Hand, während er an der Wand herunterglitt und keuchend zu Boden ging.


  Dann drehte ich mich zu Clarice herum. Es war ein neues Loch in der Wand, gleich links neben ihrer Brust.


  »Bist du okay?«, fragte ich sie.


  Es war schwer zu erkennen, ob sie nickte oder nur so stark zitterte, dass ihr Kinn sich auf und ab bewegte. Wie auch immer– sie war am Leben und unverletzt.


  Logan hockte mittlerweile mit dem Hintern auf dem Boden, und er hatte wohl endlich bemerkt, woran ich unter dem Tisch auf meinem Schoß herumgefummelt hatte. Es war ein paar Zentimeter von seinen ausgestreckten Beinen entfernt auf dem Boden gelandet. Und ich sah erst mal nach, ob es noch funktionierte, ehe ich es herumdrehte und den Bildschirm so einstellte, dass er ihn sehen konnte.


  Clarices Notebook. Auf dem zwei Programme liefen.


  Oh, wow! Jetzt kam ich doch noch zu meiner Häme.


  »Kannst du dir vorstellen, dass irgendjemand noch einen Camcorder benutzt, um ein Zimmer zu verwanzen?«, sagte ich. »Mom war echt zwanzigstes Jahrhundert.«


  Ich klickte auf Stopp und Speichern in dem Programm für die Audioaufnahme.


  »Die Show ist vorbei. Gute Nacht«, sagte ich zu dem Notebook und loggte mich aus dem Video-Chatroom auf foxyladydating.com aus. Das alte Benutzerkonto meiner Mutter dort hatte sich als überaus praktisch erwiesen. Perverse überall auf der Welt hatten jetzt Logans Geständnis gehört. Das war keine große Rückversicherung, falls die Dinge furchtbar schieflaufen sollten, aber es war besser als nichts. Zumindest wäre ich in dem Wissen gestorben, dass meine Mutter im Internet eine virtuelle Karriere hingelegt hatte.


  Logan atmete pfeifend und versuchte, etwas zu sagen. Seine Hände umklammerten immer noch seinen Kehlkopf, und sein Gesicht hatte einen wenig attraktiven Blauton angenommen. Aber es sah so aus, als würde genug Luft durchdringen, um ihn am Leben zu erhalten.


  »Un…zu…lässig«, sagte er.


  »Klar. Aber es wird den Ball schon ins Rollen bringen. Und es wird das Ganze hier rechtfertigen.«


  Ich drehte mich zur Tür um. Clarice war halb im Tarot-Zimmer, halb draußen, schwankte leicht, und ihre Hände zitterten. So reagieren manche Leute auf das Abfeuern scharfer Waffen.


  »Na los«, sagte ich zu ihr. »Tu’s für Mom.«


  Clarice holte tief Luft, und es gelang ihr, ein wackliges Lächeln aufzusetzen.


  Dann nahm sie ihr Ziel ins Visier und schoss Logan ins Gesicht.


  
    [image: ]

    
      Ich weiß nicht, wie es in anderen Welten aussieht, aber in meiner gibt es keine schwebenden Köpfe oder Taktstöcke schwingende Majoretten, die nichts weiter anhaben als einen schmuddeligen Schal. Ignoriere das alles mal einen Augenblick und konzentriere dich darauf, was die Welt, die letzte und höchste Karte der Großen Arkana, wirklich repräsentiert: die Ziellinie. Die Reise des Narren ist vollendet. Du hast das getan, wofür du aufgebrochen bist, und alles ist im Gleichgewicht, alles ist gut. Herzlichen Glückwunsch! Wenn du dich jetzt nackt ausziehen, die Taktstöcke hervorholen und einen Freudentanz für die Wolkenköpfe vollführen willst, lass dich nicht abhalten. Du hast es verdient.
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      Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹

    

  


  Autsch«, sagte Logan.


  Eine Druckluftpistole mag vielleicht harmlos sein, kann aber ziemliche Schmerzen verursachen, wenn es einen an der Wange trifft.


  Clarice und ich würden mit Ken Meldons Druckluftpistole nicht auf Katzen schießen, aber es war uns gelungen, einen Polizisten zu erwischen. Und ich hatte das dumpfe Gefühl, als ob das dem alten Mann sogar noch besser gefallen hätte.


  


  Logan versuchte, den Mord an Mom als reine Selbstverteidigung darzustellen. Ein Streit, der zu gefährlichen Tätlichkeiten führte, sodass er sie in den Schwitzkasten nehmen musste– wie es den Polizisten von Berdache im Training beigebracht wird–, doch sie hat nicht nachgegeben und ist erstickt. Ups!


  Richter Crowell kaufte ihm das allerdings nicht ab. Der Mann war schließlich einer der härtesten Hunde von Arizona.


  Er verweigerte Logan eine Kautionszahlung. Anthony Grandi hat es sicher nichts ausgemacht, dass ihm dieses Geschäft durch die Lappen ging. Er hatte ganz andere Sorgen, zum Beispiel, was Logan über die Grandis erzählen würde, wenn die Verhandlungen mit dem Staatsanwalt erst einmal ernsthaft begannen.


  Das Geld fanden sie in einer typisch amerikanischen Sporttasche auf dem Dachboden. Mehr als siebzigtausend Dollar in bar. Wahrscheinlich hatte Logan noch nicht herausgefunden, wie er es waschen konnte. Er war ein Amateur durch und durch, aber vielleicht würde das Gefängnis das ja ändern– vorausgesetzt, dass er es überlebte. Als Polizist war er nicht unbedingt der beliebteste Insasse in BlockH.


  Die Zeitung von Sedona rief Logans Dad auf den Plan, den Highway-Streifenpolizisten in Rente. Mein Lieblingszitat: »Mein Sohn ist zu hundert Prozent unschuldig, und das werden wir vor Gericht auch beweisen.«


  Na, das war doch mal ein Vater. Einer, der sich bis zum bitteren Ende hinter seinen Sohn stellte. Da wurde meine Meinung über meine Mutter gleich ein bisschen besser.


  »Schau dir das an. Er ist so gut– und was hat’s genützt?«, sagte ich zu ihr. »Vielleicht wäre ich heute ja genauso verkorkst, auch wenn du nicht so schrecklich gewesen wärst.«


  


  Zu der Zeit befand sich meine Mutter schon in ihrer TAB– der Temporären Asche-Box. Einem weißen Plastikbehälter von der Größe eines Brotlaibs, hochkant. Bei manchen auch als Tupperware bekannt.


  Clarice und ich hatten noch nicht entschieden, was wir mit ihr machen sollten, also stand sie einfach auf dem Küchentresen gleich neben Mehl und Zucker. Ich schlug immer wieder mal vor, dass wir sie verbacken könnten. Doch Clarice blieb standhaft.


  »Alanis, das ist ja eklig«, sagte sie. »Wir sind Vegetarierinnen, schon vergessen?«


  


  Nachdem alles in der Zeitung gestanden hatte, kamen jede Menge Leute vorbei, um sicherzugehen, dass es uns gut ging. Das war neu für mich. Und schön.


  Marsha Riggs brachte ich die Straße hinunter zu Eugene Wheeler.


  »Er ist ein bisschen zu beflissen, aber welcher gute Rechtsanwalt ist das nicht? Sie beide werden bestimmt eine Menge finden, worüber Sie reden können, Marsha. Aktuelle Ereignisse, das Wetter, Scheidungsverfahren, einstweilige Verfügungen zum Selbstschutz. Was auch immer. Und wenn es etwas ist, das sich abrechnen lässt, soll er mir eine Rechnung schicken.«


  Josette Berg zog ich damit auf, dass ihre prophetischen Fähigkeiten bei mir so dermaßen versagt hatten.


  »An meinem ersten Tag in der Stadt legen Sie mir die Karten, und was sehen Sie?«


  »Den Tod«, sagte Josette.


  »Ja, der war auch dabei. Aber ich dachte eher an diese Turteltäubchen-Karte. Die Liebenden beim Oktoberfest. Sie wissen schon, die mit den Riesenbechern?«


  »Sie meinen die Zwei Kelche?«


  »Genau! Als Sie die sahen, haben Sie mir einen Liebhaber versprochen– und dann versucht der erste Kerl, der mit mir ausgeht, mich umzubringen.«


  Josette zuckte die Achseln. »Vielleicht habe ich eine andere Art der Liebe gesehen. Oder vielleicht war der Mann mit dem Kelch nicht Josh Logan.«


  »Oder vielleicht haben Sie bloß vollkommen danebengelegen.«


  »Wir werden ja sehen«, sagte Josette mit einem Lächeln.


  Victor Castellanos setzte ich mein Kalbfleisch mit Parmesan vor. Das heißt, ich holte den Schmuck aus dem Versteck im Eisfach und gab ihn ihm, damit er ihn seiner Mutter zeigte. Was auch immer sie wiedererkannte, sollte sie einfach behalten. Den Rest konnte Victor zurückbringen.


  »Es tut mir leid, dass ich bei unserer ersten Begegnung so feindselig gewesen bin«, sagte er. »Aber nach all dem, was mit meiner Mom passiert ist…«


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich nehm’s Ihnen nicht übel. Sie hatten guten Grund, misstrauisch zu sein.«


  »Danke, aber trotzdem… ich fühle mich schrecklich. Wenn ich es bloß irgendwie wiedergutmachen könnte.«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. Es war, als klopfte man einen Schinken. Der Mann hielt sich offenbar nicht nur den ganzen Tag lang in einer Turnhalle auf. Er schien auch nachts noch eine heimzusuchen.


  »Ihnen wird schon was einfallen«, sagte ich.


  


  Anthony Grandi kam nie mit Keksen und Luftballons vorbei, aber ich sah ihn gelegentlich in der Stadt.


  Ich winkte immer. Er sah mich finster an.


  Man hätte meinen sollen, er wäre dankbarer gewesen. Immerhin hatte ich erst nach dem Gespräch über die Grandis begonnen, Logans Aussagen aufzunehmen, und der Polizei gegenüber war ich in dieser Hinsicht auch zurückhaltend geblieben. Das war ich seiner Mutter schuldig.


  Doch irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Anthony meinte, er sei mir etwas schuldig. Aber nicht auf die gute Art, eher auf die rachsüchtige.


  Da entkommt man seinem Möchtegern-Mörder, und dann ist er sauer auf einen. Na prima.


  Aber es war schon verständlich. Ich war immer noch eine Bedrohung für die Familie wegen allem, was ich wusste und wer ich war. Je länger ich in Berdache blieb, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass die Grandis und ich noch einmal aneinandergerieten. Und beim zweiten Mal würden die Karten vielleicht nicht mehr so günstig für mich liegen.


  Es war völlig klar, was das Klügste für mich war.


  Reise ab. Und kehre nie zurück.


  


  Ich regelte alle noch anstehenden Angelegenheiten.


  Eugene Wheeler würde einen Mieter für das »Weiße Magie– gut & günstig« suchen (für einen kleinen Anteil an deinen Einnahmen).


  Clarice würde in der Wohnung darüber wohnen bleiben (weil sie Berdache– und Ceecee– nicht gegen die Vorstädte von Chicago eintauschen wollte).


  Und ich würde ins schöne Chicago zurückkehren, da gab’s nichts in Klammern hinzuzufügen. Nur dies:


  
    ENDE

  


  Dann fuhren wir drei noch in die Wüste: Clarice, ich und Mom. Unser erster und letzter Familienausflug.


  Als wir am Devil’s Ridge ankamen, war bereits eine Gruppe Touristen auf dem Felsvorsprung oben am Rande des Canyons, wo sie mit dem Großen Was-auch-immer kommunizierten. Clarice und ich warteten am Fuß des Felsens und tranken in der Nachmittagssonne Eistee, bis die Pilger fertig waren mit Händchenhalten und Singen und schließlich zurück zu ihrem schwarzen Bus strömten, der sie hergebracht hatte. An der Wagenseite prangte in riesigen wild geschwungenen Lettern der Schriftzug »MAGICAL MYSTERY TOUR«, der so grell und bunt schillerte, dass man meinen konnte, ein Regenbogen habe ihn ausgespien.


  Gar keine so schlechte Geschäftsidee, dachte ich. Hilf den wahrhaft Gläubigen, eins mit dem Universum zu werden, selbst wenn du dafür das Urheberrecht der Beatles verletzen musst.


  Tja, Kriminalität gibt’s überall, sogar auf der Astralebene.


  Clarice und ich warfen unsere Eisteeflaschen weg und gingen den Fußweg hinauf. Ich trug unsere Mom-in-der-Box. Clarice hatte unsere Bibel dabei: ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ von Miss Chance.


  Ich war überrascht gewesen, als sie sagte, dass sie etwas daraus vorlesen wolle. Und ich war sogar noch mehr überrascht, als ich es hörte.


  Es war aus dem letzten Kapitel des Buches. Diesen Teil hatte ich bisher nur überflogen, weil das, wofür ich mich interessierte– die Anleitung für die Praxis–, im Kapitel vorher endete.


  Das war der Abschnitt, den ich noch nicht kannte:


  
    Die Karten können dir nicht sagen, was du tun sollst. Nichts und niemand kann dir sagen, was du tun sollst. Du musst jede Entscheidung selbst treffen. Der Trick dabei ist zu wissen, wer du bist. Bist du die Art Mensch, der das tut, oder die Art Mensch, der jenes tut, oder die Art Mensch, der das tut, was die anderen beiden für verrückt halten würden? Das Tarot ist kein Fenster, durch das du auf der Suche nach einer Antwort hinausschaust. Es ist ein Spiegel. Es bietet achtundsiebzig Wege der Selbsterkundung in Tausenden möglichen Kombinationen an. Unser Dasein eröffnet uns noch unerschöpflich viel mehr, wenn wir dem Tarot unsere Herzen und unseren Geist öffnen, was nicht immer leicht ist. Das Leben kann eine Nutte sein, sagt man, aber sie ist auch schön. Liebe die Schönheit ohne Einschränkung, dann lernst du, das Nuttige vielleicht auch zu lieben… selbst wenn du es nie verstehst.

  


  Clarice schloss das Buch.


  »Wow«, sagte ich.


  Clarice nickte. »Ganz schön tiefsinnig, was?«


  »Da steht wirklich ›Das Leben ist eine Nutte, aber sie ist auch schön‹?«


  »Ja.«


  »Das hat Biddle immer gesagt.«


  »Wer ist Biddle?«


  »Ein guter Freund von früher. Moms Partner in alten Zeiten.«


  »Oh. Ja, leuchtet ein. Sie hat das halbe Buch aus anderen Tarotanleitungen zusammengeklaut. Warum sollte sie nicht auch was von Leuten klauen, die sie kannte?«


  Ich fühlte mir die Stirn. Es war warm hier auf dem Felsvorsprung über der Schlucht, aber nicht kochend heiß. Außerdem hatte ich gerade einen Eistee getrunken. Es schien nicht wirklich der Zeitpunkt für einen Hitzschlag zu sein.


  Warum also konnte ich absolut nicht verstehen, was Clarice da eben gesagt hatte?


  »Hm?«, hakte ich vorsichtig nach.


  »Hast du das nicht gewusst? Ich dachte, das hättest du längst begriffen.« Clarice wedelte mit der Hand, in der sie ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ hielt. »Das hier hat Athena geschrieben.«


  Ich änderte meinen Ansatz.


  »Häh?«, machte ich.


  »Sie wollte im Laden Tarotbücher verkaufen, hatte aber keine Lust, irgendwem Geld dafür zu zahlen. Also kopierte sie einfach das Zeug aus anderen Büchern und von Webseiten und schmiss es mit ihrem eigenen Unsinn zusammen. Ich musste es durchlesen, bevor es gedruckt wurde, um sicherzustellen, dass alles irgendwie zusammenpasste, und schließlich habe ich auch noch einiges dazugeschrieben. Hat richtig Spaß gemacht.«


  »Miss Chance ist also Mom?«


  »Größtenteils. Mit einigen Zusätzen von mir und Leuten, die sie sonst noch beklaut hat. Deshalb wollte ich diesen Abschnitt aus dem Buch vorlesen. Bei der Zeile ›Das Leben ist eine Nutte, aber sie ist auch schön‹, da hat sie, glaube ich, von sich selbst gesprochen.«


  »Es passt jedenfalls verdammt gut. Deshalb hat Biddle es wohl auch immer gesagt. Trotzdem…« Wieder legte ich mir die Hände an den Kopf, nur für den Fall, dass er sich von meinem Hals lösen und in den Canyon hinunterstürzen sollte. »Das ist total verrückt. Meine Mutter hat ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ geschrieben? Unglaublich. Ich meine, es ist oft ziemlich schnippisch, aber es wirkt auch so ernst. Und Mom war nicht besonders ernst. Nicht ernsthaft jedenfalls.«


  »Ich weiß, was du meinst. Aber am Ende hat sie, denke ich, schon irgendwie ans Tarot geglaubt. Sie sagte immer, dass jeder, der Dinge über die Menschen weiß, die sie auch weiß, Erstaunliches mit den Karten bewirken könnte. Zuerst dachte ich, sie meint, dass man als Trickbetrüger sehr viel Geld damit machen könnte. Aber als ich dann las, was sie geschrieben hatte…?«


  Clarice zuckte ihre knochigen Achseln.


  Ich sah zu dem Plastikbehälter voll Menschenasche in meinen Händen.


  Okay, Mom. Was stimmt jetzt? Hast du dran geglaubt oder nicht? War das »Weiße Magie– gut & günstig« ein Geschenk oder eine Falle? Hast du versucht, mich zu vernichten oder mir einen neuen Weg zu zeigen?


  Es ist natürlich ein bisschen spät für eine Aussprache so von Herz zu Herz, wenn eins der Herzen bereits ein Häufchen Asche ist.


  Ich würde nie eine Antwort bekommen. Und das war okay.


  Das Leben ist eine Nutte, aber sie ist auch schön.


  Clarice drehte sich zum Parkplatz unten um.


  »Da kommt wieder ein Touristenbus«, sagte sie. »In fünf Minuten geht hier ein esoterisches Indianerfest los. Wir sollten es besser hinter uns bringen.«


  »Stimmt.«


  Ich machte den Deckel der TAB auf.


  Mir war noch nicht klar, was ich sagen wollte. Vielleicht sollte ich Mom mit der Songzeile »All we are is dust in the wind« in die Schlucht werfen, samt Plastikbehälter und allem. Absolut illegal, ja, aber wäre das nicht passend für meine Mom? Der letzte Akt, an dem sie je teilhätte: die Schändung geheiligten Bodens und ein Verstoß gegen die Vorschriften zum Schutz der Umwelt. Und wenn es dann noch irgendeine Möglichkeit gäbe, damit Geld zu machen, wär’s ein Hattrick.


  »Sie sind gleich da, Alanis. Mach’s. Schnell.«


  »Komm, wir behalten sie einfach«, stieß ich hervor wie ein Kind, das von einem streunenden Hund sprach.


  »Was?«


  »Wir behalten sie einfach. Wir nehmen sie mit ins ›Weiße Magie– gut & günstig‹ und stellen sie auf den Kaminsims.«


  »Das ›Gut & Günstig‹ hat keinen Kaminsims.«


  »Dann kaufen wir einen. Oder bauen einen. Oder wir stellen sie einfach ins Klo, neben die Taschentücher. Und falls wir unsere Meinung mal ändern, können wir sie ganz fix per Goldfisch-Begräbnis loswerden und die Asche-Box dann als Serviettenhalter benutzen.«


  Ein kleines, verhaltenes Lächeln schlich sich in einen von Clarices Mundwinkeln.


  »Das klingt, als würdest du hierbleiben.«


  »Ja.« Ich umarmte den Plastikbehälter. »Mom hat mich dazu überredet.«


  Clarices Lächeln wurde breiter.


  »Okay«, sagte sie. »Aber ich finde, sie gehört unten im Laden in die Vitrine. Du weißt schon– damit sie immer die Kasse im Auge behalten kann.«


  »Perfekt! So wird sie ihren Frieden garantiert finden.«


  »Genau. Nicht, dass sie mich am Ende noch heimsucht.«


  »Oh. Mach dir darüber keine Sorgen.« Ich wandte mich von der Schlucht ab und bewegte mich auf den Fußweg zu. »Sie hält’s nie lange irgendwo aus.«


  Und dann gingen wir zum Parkplatz hinunter und fuhren nach Hause.
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